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  Mit hellem Gebimmel wurden einer oder mehrere eintretende Kunden angekündigt. Sabrina sah die kleinen Glöckchen an der Ladentüre vor ihrem geistigen Auge hin- und herschwingen. Leise verdrückte sie sich zwischen die hinteren Buchreihen, bückte sich zu dem Karton, der dort stand und begann die neuen Buchlieferungen einzusortieren. Geschichte und Fachbücher, das war ihre Domäne. Ganz im Gegensatz zu ihren beiden Kolleginnen, die sich lieber um Belletristik, Garten- und Kochbücher kümmerten, oder zur Zeit beim Durchblättern der neuesten Advents- und Weihnachtsartikel in Schreie des Entzückens ausbrachen.


  Einer der Kunden verfügte über eine besonders angenehme männliche Stimme, nicht zu tief, aber voller Volumen. Leider ging seine Frage im Gewirr der vielen Geräusche unter. Weihnachtliche Lieder erklangen schon seit Tagen aus den Lautsprechern und mischten sich mit dem Stimmengewirr der Käufer. Dazwischen mischte sich dann und wann das Bimmeln eines Glöckchens und das eher quäkende »Ho, ho, ho …« eines pummeligen Nikolaus’, den ein Bewegungsmelder in Gang setzte, sobald jemand an ihm vorbei ging.


  Angestrengt horchte Sabrina, verstand aber dennoch nicht, was der Mann sagte, obwohl sie für einen Augenblick ihre Arbeit unterbrach und sich darauf konzentrierte. Vielleicht benötigte er ein spezielles Fachbuch, das in ihren Zuständigkeitsbereich fiel, aber zuerst bestellt werden musste. Angesichts des umfangreichen Sortiments des Buchhandels war es praktisch unmöglich, wirklich jedes Buch vorrätig zu haben.


  Leider blieb es Sabrina nicht immer erspart, auch zu den ihr lästigen Themen zu beraten, wenn sie personell gerade unterbesetzt waren, wie im Augenblick. Ihre Kollegin Lena war für zwei Wochen zum Skifahren in die Berge abgehauen und Sabrina beneidete sie darum von ganzem Herzen. Das Wetter war für Anfang Dezember geradezu ideal. Frau Holle hatte ihre Betten über den Bergen reichlich ausgeschüttelt und die Schneehöhen boten ideale Verhältnisse für Wintersportler. Ihrer eigenen, eher blassen, nur von ein paar vorwitzigen Sommersprossen befleckten Haut würden ein paar höhenintensive Sonnenstrahlen bestimmt auch gut tun. Aber freie Tage waren erst zu Weihnachten in Sicht.


  »Entschuldigung, könnten Sie mir bitte weiterhelfen?«


  Sabrina war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht gehört hatte, dass sich jemand genähert hatte. Die Stimme erkannte sie jedoch sofort wieder und schaute den Mann, der ihr jetzt gegenüber stand, interessiert an. Ein Mann Mitte vierzig, schwarzer Kurzhaarschnitt, dezent gebräunte Haut und Dreitagebart sah sie freundlich durch seine moderne, schmale Brille an. Männlich, selbstbewusst, aber ohne Arroganz. Mit einem kurzen taxierenden Blick verabreichte Sabrina ihm in Gedanken das Prädikat: Attraktivität und Sympathiefaktor Kategorie Zwei. Nicht, dass sie jemals eine Eins vergeben hätte. »Ihre Kollegin hat mich zu Ihnen nach hinten geschickt.« Er machte eine entschuldigende Geste. »Da vorne ist gerade die Hölle los.”


  Das stimmte allerdings. Sabrina war so auf die Einsortierung der Bücher konzentriert und zugleich mit ihren privaten Überlegungen beschäftigt gewesen, dass sie völlig ausgeblendet hatte, nach vorne zu gehen und zu helfen. Quengelige Kinder, genervte Mütter, dazwischen die etwas brüchige Stimme eines Senioren.


  Ihre Kollegin Mona hatte bestimmt jedes Kinder- und Jugendbuch, das neu war, mindestens zweimal selbst gelesen und wartete nur darauf, den richtigen Mann kennenzulernen, um möglichst bald selbst Mama zu werden und ihrem Sprössling vorlesen zu dürfen. In Sachen Buchgeschenke zu Weihnachten war sie gerade voll in ihrem Element: Eltern und Großeltern beraten.


  Abgesehen davon interessierten Mona nur noch Liebesromane, am liebsten mit einem satten Schuss Erotik, für Sabrina ein geradezu unerträglicher Gedanke. In ihren Augen war dieses Zeug durchwegs Schund. Wenn sie las, wollte sie ihr Wissen erweitern und nicht ihre Zeit mit unnützem Inhalt verschwenden.


  Ganz Profi in ihrem Job lächelte Sabrina den Mann freundlich an. Er suchte bestimmt ein Sachbuch. »Aus welchem Fachbereich ist denn das Buch, das Sie suchen?«


  Grübchen bildeten sich an seinen Mundwinkeln, als sein Lächeln breiter wurde und eine Reihe makelloser Zähne freigab. »Nun, wie man es nimmt – ich suche einen erotischen Liebesroman.« Seine Augen schienen vor Erwartung zu blitzen.


  Sabrina fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Liebesroman?«, murmelte sie. Na klar. Bestimmt war das ein Geschenk für seine Frau oder Freundin. Schließlich stand ja Weihnachten vor der Tür, und wenn »Mann« nichts Besseres einfiel, konnte er mit einem Buch bei einer Leseratte immer punkten. »Wissen Sie denn, welche Buchtitel die Dame in letzter Zeit gelesen hat, damit Sie ihr nichts schenken, was sie schon hat?«


  Sein Blick schien sie bis tief in ihr Innerstes zu durchbohren. Sie wäre ihm gerne ausgewichen, von dieser Intensität eigentümlich berührt, aber irgendwie fesselten sie diese graugrünen großen Augen, so dass es ihr nicht gelang, ihren Blick abzuwenden.


  Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ich werde das Buch nicht verschenken. Es ist für mich. Und da ich schon einiges gelesen habe, zu viel, um es einzeln aufzuzählen, interessieren mich vor allem die Neuerscheinungen.«


  Von ihrer falschen Vermutung schien er nicht im Mindesten unangenehm berührt. Im Gegenteil, offensichtlich stand er ganz und gar zu seiner Vorliebe.


  Das durfte nicht wahr sein! Ein ausgesprochen männlicher, attraktiver Typ, der schnöde Liebesromane las? Sabrinas Beurteilung sank auf Note 3. Und ausgerechnet sie sollte ihn beraten? Sabrina knurrte innerlich. Ob Mona wohl gewusst hatte, was der Mann suchte und ihn absichtlich zu ihr geschickt hatte, um sie zu ärgern? »Oh, na ja, hm, das wird schwierig.« Sabrina drehte sich um und ging zwei Regale weiter. Im Augenwinkel sah sie, wie er ihr folgte. Sie deutete mit einer Handbewegung über die Buchreihen, die ordentlich in Reih und Glied standen. Einige Bücher namhafter Autoren, von denen man gute Verkäufe erwarteten, waren auf speziellen Ständern platziert, mit dem Cover zum Betrachter. »Das ist alles, was wir haben”, säuselte Sabrina so freundlich wie möglich. »Sie können sich gerne umsehen oder sich auch dort hinsetzen und in Ruhe hinein schnuppern.« Sie deutete mit ihren rot lackierten Fingernägeln auf eine kleine Sitzecke mit zwei gemütlichen Sesseln und einem Beistelltisch. Der dahinter stehende Wasserbehälter war fast leer und der Stapel frischer Becher war ebenfalls bis auf wenige geschrumpft. Sie würde sich als nächstes darum kümmern müssen.


  Ihr Gegenüber zuckte fast unmerklich mit den Schultern. »Können Sie mir nicht direkt etwas von den Neuerscheinungen empfehlen, damit ich nicht solange suchen muss?«


  Hitze stieg in Sabrinas Gesicht auf, als sie zu dem Mann aufsah, der gut einen halben Kopf größer war als sie. Bei ihrem Gardemaß von einsneunundsiebzig eher eine Seltenheit. Sie pustete eine Strähne ihrer rostroten Locken zur Seite, die sich aus dem schwarzen Band gelöst hatte, das ihre schulterlange Mähne zusammenhielt. Verdammt, das war ihr schon lange nicht mehr passiert, dass sie jemand so in Verlegenheit brachte. Noch dazu war dieser jemand sehr gut aussehend und machte den Eindruck, als ob er gute Manieren hätte – und intelligent wäre. Wobei, woran erkennt man Intelligenz? Er hatte wache, interessierte Augen – oder bildete sie sich das nur ein? Auf jeden Fall entsprach er nicht ihrem Bild, das sie von Leuten hatte, die diesen Mist lasen.


  Sabrina bemühte sich, unter seinem durchdringenden Blick ruhig zu bleiben. Wann war sie zuletzt so nervös gewesen? »Nein, tut mir leid. Aber bei Romanen kenne ich mich gar nicht aus. Da müssten Sie warten, bis meine Kollegin Zeit für sie hat.«


  »Ach, das ist aber schade. Lesen Sie denn keine Romane?«


  Er sprach leise, so dass jemand, der auf der anderen Seite des Regals stünde, ihn nicht verstehen würde. Seine Stimme war betörend sanft und mit einem sinnlichen Vibrieren darin, wodurch sich der Aufruhr, der Sabrina erfasst hatte, von Sekunde zu Sekunde verstärkte. »Doch«, presste sie mühsam heraus. Wenn er doch wenigstens mal woanders hinschauen würde, zum Beispiel auf das Bücherregal, statt sie unverhohlen anzustarren. Mit diesen ungewöhnlichen Augen, die ihr jetzt noch viel dunkler und betörender vorkamen. »Doch, ich lese schon auch mal einen Roman. Aber eher selten, und nur wenn es um einen historischen Hintergrund geht. Ich befasse mich nicht mit diesem …« Sie stockte.


  »Mit diesem Schund?«, komplettierte er amüsiert ihren Satz.


  Hoffentlich lief sie nicht aus lauter Verlegenheit rot an. Ihre Wangen und Ohren fühlten sich wärmer an als zuvor. Was war nur los mit ihr? Es brachte sie doch sonst niemand so schnell aus der Fassung. Plötzlich war es sehr heiß in der Buchhandlung. Bestimmt hatte die verfrorene Mona wieder die Heizung zu weit aufgedreht. Sabrina sehnte sich nach dem kühlenden Luftzug eines Deckenventilators. Schweißperlen standen in ihrem Rücken und sie hätte sich gerne unbemerkt ihre Stirn abgewischt.


  »So wollte ich das nicht sagen. Geschmäcker sind ja zum Glück verschieden, sonst würden nicht so viele Bücher gekauft werden …«, versuchte sie, die Situation zu retten. Sie hatte gerade eine der Grundregeln für Buchhändler und Buchverkäufer verletzt: niemals dem Kunden zeigen, was man von seinen Interessen hält.


  Sein Lächeln verunsicherte sie noch mehr. Sie hätte besser damit umgehen können, wenn er aufgrund ihrer abwertenden Meinung eingeschnappt gewesen wäre.


  »Natürlich wollten Sie das so nicht sagen, aber vermutlich haben Sie es gedacht. Das macht ja auch nichts. So wie es aussieht, könnte wohl eher ich sie zu diesem Thema beraten, als sie mich«, schmunzelte der Fremde.


  »Ja, bestimmt. Ich werde mal sehen, ob meine Kollegin mittlerweile Zeit hat. Sie kennt sich bei diesen Büchern wirklich besser aus.«


  Als Sabrina sich hektisch umdrehte, stieß sie gegen einen Ständer, auf dem die Sonderedition einer Erotikreihe präsentiert wurde. Sie wäre rücklings gestürzt, hätte der Käufer nicht in letzter Sekunde mit kräftiger Hand ihren Arm gepackt und dies verhindert.»Hoppla!«


  Für einen Augenblick sahen sie sich direkt in die Augen und sein Blick brannte sich tief in ihr Innerstes, dann löste er seinen Griff und Sabrina schaute sich irritiert nach den herabgefallenen Büchern um.»So ein Mist!«, entfuhr es ihr. Hoffentlich hatte keines der Bücher Schaden genommen. Jedenfalls hatte sie sich jetzt vollends blamiert. Keine Ahnung von Liebes- und Erotikromanen und dann auch noch ein Verhalten wie der Elefant im Porzellanladen.


  Als sie sich bückte, ging der Kunde ebenfalls in die Hocke, um ihr zu helfen. Es kam Sabrina vor, als würde sie von den schönen, nackten Frauen auf den Buchumschlägen verhöhnt. Ausnahmslos waren sie so fotografiert, dass sie den Betrachter direkt anschauten.


  Der Fremde schmunzelte und hielt ihr mit gezieltem Griff eines der Bücher entgegen. »Das hier ist beispielsweise eines meiner Lieblingsbücher. Die Autorin beschreibt, wie die Protagonistin einen Aushilfsjob in einem Bordell annimmt, also wohlgemerkt, als Animierdame, nicht als Hure. Aber dann wird ein Kunde auf sie aufmerksam, der so attraktiv ist und so hartnäckig um sie wirbt, dass sie ihm irgendwann nicht mehr widerstehen kann und – schwups – ist sie mittendrin in einem äußerst erotischen Abenteuer. Man kann das Buch nicht weglegen, ehe man es ausgelesen hat.«


  So ein Blödsinn. Sabrina hatte keinen blassen Schimmer, was sie mit seiner Ausführung anfangen sollte. Einerseits interessierte sie der Inhalt dieses oder ähnlicher Bücher überhaupt nicht. Gefühlskitsch bis hin zum Porno. Oberflächliche Unterhaltungslektüre, unrealistisch. Andererseits, ermahnte sie sich noch einmal, lautete eine der Regeln in ihrem Job, immer freundlich zu bleiben und den Kunden nicht vor den Kopf zu stoßen. Immerhin lebte sie davon, dass die Leser bei ihr Bücher kauften, egal ob Fachbuch oder Roman, und ob sie selbst diesen Geschmack teilte, war vollkommen


  unerheblich.


  Aber als könne er ihre Gedanken erraten, fuhr der Fremde mit seiner Erklärung fort: »Wissen Sie, es ist ja nicht wichtig, ob die Story der Realität entspricht. Es könnte so passieren, vielleicht – Hauptsache es ist sinnlich, spannend, und – ah, da ist ja auch der neue Roman der Autorin. Ich dachte, der kommt erst nächsten Monat raus.« Er nahm eines der anderen Bücher in die Hand, richtete sich auf, überflog die Kurzbeschreibung auf der Rückseite des Buches und nickte zufrieden. »Genau, das ist es. Von dieser Autorin kann man einfach alles lesen. Das nehme ich.«


  Er sah Sabrina mit zufriedener Miene an. »Sie sollten sich wirklich mal eines von diesen Büchern vornehmen.« Dann lächelte er wieder. »Damit wir uns beim nächsten Mal darüber unterhalten können. Auf Wiedersehen.«


  Sabrina schaute ihm sprachlos hinterher. Dieser arrogante Schnösel erlaubte sich tatsächlich, ihr einen Buchtipp zu geben. Ihr Blut kochte vor Empörung. Den Teufel würde sie tun, diesen Mist zu lesen! Reine Zeitverschwendung.


  Wie doch die äußere Fassade täuschen konnte. Sie wäre niemals darauf gekommen, dass dieser gut aussehende Mann Frauenromane las, erotische wohlgemerkt. Vielleicht sah er ja doch nicht ganz so gut aus? Ach was. Kopfschüttelnd kehrte Sabrina zu dem Karton mit den Büchern zurück, die ausgepackt werden sollten, und fuhr mit dem Einsortieren fort.


  [image: image]


  Es vergingen etwa zwei Wochen und Sabrina hatte die Begegnung mit dem merkwürdigen Fremden völlig aus ihrem Gedächtnis gestrichen, als er plötzlich wieder die Buchhandlung betrat. Sabrina hörte zunächst nur seine Stimme, die sie sofort wieder erkannte, ging hinter einem Regal in Deckung und spähte vorsichtig durch eine kleine Lücke zwischen zwei Büchern hindurch. Auch diesmal sah er wieder wie aus dem Ei gepellt aus, dem Schneetreiben vor der Tür angemessen mit Schal und dicker Jacke bekleidet.


  Ruckartig wandte sie sich ab und flüchtete leise zwischen den Regalen hindurch in den dahinter liegenden Mitarbeiterbereich. Nein, sie wollte diesem Kunden nicht begegnen und die Diskussion über seine unseligen Bücher von Neuem aufnehmen. Sie würde einfach ein paar Minuten auf der Toilette bleiben und ihm auf diese Weise ausweichen. Bis sie hinauskam, hatte er sich bestimmt schon für ein neues Buch entschieden, bezahlt und war wieder gegangen. Sollten doch ihre Kolleginnen sich um seine Wünsche kümmern, die für dieses Genre Feuer und Flamme waren.


  Sabrina schaute kurz nach links, nach rechts und atmete erleichtert auf. Gefahr vorüber. Zehn lange Minuten hatte sie es ausgehalten, um der unerwünschten Begegnung auszuweichen, und die Zeit genutzt, ihr Makeup ein wenig aufzufrischen. Mit forschen Schritten ging sie zwischen den Regalen nach vorne und wäre beinahe mit dem Kunden zusammengestoßen, als er unverhofft hinter einem Regal hervortrat.


  »Hoppla – da sind Sie ja! Ihre Kolleginnen wollten schon eine Vermisstenanzeige aufgeben«, begrüßte er sie lächelnd.


  »Ach ja?«, entgegnete Sabrina kurz angebunden, was ihr Gegenüber aber gar nicht wahrzunehmen schien.


  »Es ist schön, dass ich Sie antreffe, ich wollte Ihnen nämlich unbedingt sagen, dass das Buch super geschrieben ist. Das wird bestimmt ein Bestseller. Haben Sie es schon gelesen?«


  »Nein«, entgegnete Sabrina wahrheitsgemäß. »Und das werde ich auch nicht. Dieses nicht und die anderen auch nicht«, fügte sie unwilliger hinzu, als sie wollte. Warum konnte er sie nicht einfach mit diesem Mist in Ruhe lassen? Schön, wenn es ihm gefiel, so kam Umsatz in die Kasse. Aber das bedeutete nicht, dass sie sich dafür interessieren musste. Forsch versuchte sie sich an ihm vorbei zu schieben, aber er ging nicht auf die Seite und sie sah verärgert zu ihm auf.


  Der Fremde lachte. »Und ich dachte schon, Sie wären über die Inhalte schockiert. Mag ja vorkommen, wenn man das erste Mal so einen Erotikroman liest und merkt, wie anregend das sein kann.« Er zwinkerte sie verschwörerisch an. »Aber wenn Sie noch nie eines gelesen haben, dann können Sie sich ja gar kein Urteil erlauben. Das sollten wir ändern.«


  Er nahm sie sanft am Oberarm und zog sie mit sich.


  Dieser unverschämte Kerl, was fiel ihm ein! Sabrinas Kopf begehrte auf und forderte eine Gegenmaßnahme, ihre Gliedmaßen waren jedoch wie gelähmt. Sie schaffte es weder, sich seinem Griff zu entwinden, noch zu widersprechen. Endlich ließ er ihren Arm los, aber nur, um ein Buch aus dem Regal zu nehmen und ihr resolut in die Hand zu drücken. »Hier, fangen Sie damit an. Ein sanfter und romantischer Einstieg in die Welt der Liebe und die Sinnlichkeit der Unterwerfung.«


  Unterwerfung? Sabrinas Nackenhaare sträubten sich. Und überhaupt – was hatte sein forschender Blick zu bedeuten? »Es ist wirklich gut geschrieben. Glauben Sie mir, Sie werden nicht aufhören zu lesen, ehe Sie auf der letzten Seite angekommen sind.«


  Das hatte er schon einmal behauptet und sie hatte es dennoch nicht gelesen.»Na gut, wenn Sie meinen«, versprach sie, um ihn loszuwerden und tatsächlich schien diese Schutzbehauptung zu wirken, denn er verabschiedete sich mit einem warmen Händedruck und wünschte ihr einen schönen Feierabend.


  Sabrina wartete noch eine Weile, nachdem der Kunde die Buchhandlung verlassen hatte, dann stellte sie das Buch ins Regal zurück. Allerdings nicht, ohne zuvor den Klappentext gelesen zu haben. Kopfschüttelnd ging sie danach wieder an ihre Arbeit. Leute, die dieses Zeug lasen, hatten bestimmt irgendwelche Persönlichkeitsprobleme oder waren ganz einfach pervers.
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  Der Stachel der Unwissenheit saß allerdings tief. Viel tiefer, als Sabrina sich zunächst eingestehen wollte. Schlaflos wälzte sie sich im Bett herum. Die Stimme des Fremden und seine Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Es war wie ein Echo, das immer und immer wieder angestimmt wurde, wie der Ohrwurm eines lästigen Liedes, das man im Radio gehört hat.


  Vielleicht musste sie dem Kerl ein kleines bisschen recht geben, aber nur ein ganz kleines bisschen, mehr wäre ein Zuviel der Selbsterkenntnis gewesen. Es stimmte schon. Über Literatur, die sie noch nie gelesen hatte, durfte sie sich keine Meinung erlauben. Also würde sie das ändern. Sie würde diese Lücke schließen, nur um sich selbst (und ihm) zu beweisen, dass sie intuitiv mit ihrem Urteil richtig gelegen war.


  Gleich am nächsten Morgen steckte sie ein Exemplar des von ihm so hoch gelobten Romans in ihre Handtasche. Eine unerklärliche Unruhe erfasste sie, mit dem Lesen zu beginnen. Wie sollte sie dem Kunden gegenüber treten, wenn er wieder kam und sie erneut mit ihrer Unwissenheit provozierte? Nein, das würde ihr nicht noch einmal passieren. Da sie zur Gattung der Schnellleser gehörte, würde sie das Buch am heutigen Abend verschlingen. Es war ja auch unwesentlich, ob sie jedes Wort las. Ein schnelles Überfliegen würde sicherlich genügen, und dabei konnte sie sich selbst davon überzeugen, dass diese Texte das Papier nicht wert waren, auf das man sie druckte.


  Ungeduldig erwartete Sabrina den Abend. Aber als sie endlich Feierabend hatte und zuhause ankam, scheute sie sich, das Buch aufzuschlagen. Das war doch albern, was sie vorhatte. Wo bitte schön stand geschrieben, dass sie sich in allen Genres auskennen und von allem etwas gelesen haben musste? Am besten erst mal kochen, ihr Magen knurrte schon unwillig. Am besten sie warf den Backofen an und schob eine tiefgefrorene Gemüserolle hinein, dann könnte sie ohne Aufwand in gut zwanzig Minuten etwas Leckeres essen …


  Während Sabrina auf das erlösende »Drrr« der Zeitschaltuhr wartete, starrte sie das Buch an, das vor ihr auf dem Küchentisch lag. Schon alleine dieser Umschlag war eine Provokation. Diese nackte Frau, die die rücklings in einem goldenen Ring lag] und den Betrachter herausfordernd ansah. War das nicht sexistisch, entwürdigend? Die Frau als bloßes Lustobjekt darzustellen?


  Sabrina schnaubte. Ich könnte ja einfach nur mal die erste Seite lesen. Mit resoluter Handbewegung schlug Sabrina das Buch auf und blätterte die innere Titelseite um.


  Der Einstieg war relativ harmlos. Eine junge Frau vermisste ihre beste Freundin, es regnete in Strömen, sie ging alleine shoppen. Doch die Autorin kam schnell zur Sache. Nicht irgendein Modegeschäft war das Ziel, sondern ausgerechnet ein Sexshop, und die Protagonistin suchte diesen auf, um sich einen Vibrator zu kaufen. Schon nahm das Schicksal seinen Lauf …


  Das schnarrende »Drrr« riss Sabrina in die Gegenwart zurück. Ungeduldig beförderte sie den Gemüsestrudel auf den bereit gestellten Teller und setzte sich wieder an den Küchentisch. Während sie wie automatisiert Bissen um Bissen in ihren Mund beförderte, las sie von Neugierde gepackt weiter. Schließlich erhob sie sich, ließ den Teller stehen, und zog vom Küchenstuhl auf das bequemere Sofa im Wohnzimmer um, nun bereits beim dritten Kapitel angelangt und erwartete mit steigender Spannung, was weiter geschehen würde.


  Die Empfindungen der Personen übertrugen sich auf ihren Körper. Sie sehnte, fühlte und litt mit ihnen. Dann folgte die erste Sexszene und Sabrina dachte, nur diese eine würde sie lesen, auch wenn es sie vielleicht anwidern würde, und dann hätte sie sich ausreichend genug informiert, um das Buch aus der Hand zu legen und mitreden zu können.


  Aber es kam ganz anders. Sabrina empfand ein sinnliches Kribbeln, ein heißes ungestilltes Verlangen, je mehr sie den Text auf sich wirken ließ, sich zum einen wünschte und andererseits gleichzeitig fürchtete, das selbst auszuprobieren, was die Hauptdarstellerin erlebte. Dies war nicht einfach nur eine Liebesgeschichte. Dies war nicht einfach nur irgendein blöder Erotikroman. Es ging nicht nur um Sex und Leidenschaft. Das Thema war ein erregendes und sinnliches Spiel aus Dominanz und Unterwerfung, aus unterschiedlichen Neigungen, die mit dem passenden Partner ausgelebt werden durften, so dass Sabrina völlig vergaß, dass sie eigentlich nur ein paar Seiten hatte lesen wollen.


  Die Handlung sprach ihr Innerstes an, und noch viel mehr, es regte ihre Sehnsucht nach einem Leben zu zweit, nach Liebe und nach Zärtlichkeit. Von Zeit zu Zeit begann es in ihrem Unterleib zu kribbeln. Nein, konnte es sein, dass diese Geschichte sie ein wenig erregte?


  Als Sabrina es nach ihrem langen anstrengenden Arbeitstag trotz der spannenden Geschichte schließlich nicht mehr schaffte, sich zu konzentrieren und ihre Augen offenzuhalten, war es schon weit nach Mitternacht. Sehr viel später, als sie sonst zu Bett ging. Sie blieb einfach auf dem Sofa liegen, knipste das Licht der Leselampe aus und zog die Decke, in die sie sich gekuschelt hatte, bis über die Schultern.
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  »Nun, wie geht es Ihnen? Gibt es etwas Neues?«


  Sabrina fuhr herum. »Sie schon wieder! Müssen Sie mich immer so erschrecken, Herr …?«


  »Oh, tut mir leid, das wollte ich wirklich nicht.« Ihr Gegenüber machte eine zerknirschte Miene. »Und ich habe mich wohl letztes Mal nicht vorgestellt. Wie unhöflich von mir. Joachim Krummer. Aber nennen Sie mich doch bitte einfach Jo.«


  Sein Lächeln strahlte, als ginge darum, mit einer Zahnpastawerbung zu überzeugen, und sein unschuldiger Dackelblick war nicht weniger umwerfend. Damit bekam er bestimmt jede rum.


  Jede andere, korrigierte Sabrina in Gedanken, sie aber würde sich davon nicht einnehmen lassen. Außerdem, wenn er solche Bücher las, dann stand er bestimmt auch nur auf Frauen, die dem Schönheitsideal dieser Protagonistinnen entsprachen. Zwar haderte Sabrina nicht mit ihrer etwas fülligeren Figur und dem prallen Busen, dafür naschte und aß sie einfach viel zu gern. Andererseits war ihr bewusst, dass Frauen mit Kleidergröße 42 sich noch so gut kleiden mochten – Männer standen einfach mehr auf Modellmaße.


  »Sabrina Tanner«, erwiderte sie der Höflichkeit halber.


  »Nun Sabrina – haben Sie auf meine Empfehlung gehört und das Buch inzwischen gelesen?«


  Zu gerne hätte sie verneint, es lag ihr auf der Zunge, ihm entgegen zu schmettern, dass ihn das überhaupt nichts anginge. Aber dieser Kerl hatte etwas an sich, etwas Magisches, das sie völlig aus dem Konzept brachte. Ehe sie dazu kam, ihm zu antworten, sprach er bereits weiter, leise, mit einem eigenartigen Unterton, der hier nicht hingehörte. »Sie haben es gelesen, ich sehe es. Es steht in Ihren wunderschönen Augen geschrieben.«


  Das fehlte ihr noch, dass er versuchte sie mit Schmeicheleien zu umgarnen. Zwar gab es nicht viele Frauen, die außergewöhnlich grüne Augen hatten wie sie. Das war ihr sehr wohl bewusst, und diese Farbe passte sowohl zu ihrem Teint mit den Sommersprossen als auch zu ihrer naturroten Haarfarbe. Nixe hatte sie deswegen einer ihrer früheren Liebhaber genannt. Dennoch. Er sollte sie in Ruhe lassen!


  Jetzt lächelte er wieder, aber anders als zuvor. Wissend, selbstbewusst. Dabei sinnlich, geradezu verführerisch. Ehe Sabrina begriff, was er vorhatte, beugte er sich auf einmal zu ihr herunter, legte seine Hand in ihren Nacken, zog sie sanft an sich und küsste sie. Sein Kuss war köstlich und zugleich fordernd, die Frische von Pfefferminz drang in ihren Mund ein und seine Zunge suchte die ihre, klopfte zärtlich an und kostete sie.


  Schwindel ergriff Sabrina und sie hatte Angst, dass ihre Beine wegsackten.


  »Wann hast du Feierabend? Ich hole dich ab«, fragte er, kaum dass er sie losgelassen hatte. Dem bestimmenden Tonfall nach zu urteilen war dies jedoch nur eine rhetorische Frage. Ihm ging es wohl zu gut?


  Sabrina stieß ihn abrupt von sich weg. »Was fällt Ihnen ein! Ich werde mich nicht mit Ihnen treffen.«


  Er gab ein tiefes und ein wenig spöttisches Kichern von sich. Als er seine Hand ausstreckte, um ihr Kinn zu heben, wich sie einen Schritt zurück. Ein weiterer Kuss war überflüssig. Sie würde sich nicht einlullen lassen, und auch weder einem Treffen noch einer Diskussion über Romane nachgeben. Bleib mir von der Pelle!


  »Hast du etwa Angst vor mir, Sabrina?«


  »Blödsinn!«, fauchte sie.


  »Also, wann hast du Feierabend? Ich möchte nur mit dir etwas essen gehen, dich zu einem Gläschen Wein einladen, zu einer kleinen Plauderstunde. Mehr nicht.«


  Wie kam er dazu, sie auf einmal zu duzen? »Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich versteh gar nicht, warum …«


  Mit einer herrischen Geste stoppte er ihre Argumentationsversuche. Sein flehendes »Bitte. Bitte sagen Sie nicht Nein.« passte nicht zu seinem dominanten Auftreten, und dennoch lag darin so viel Inbrunst, soviel Gefühl, dass Sabrina beinahe glauben mochte, es wäre ihm wirklich ein Herzensbedürfnis, mit ihr auszugehen.


  »Ich kann nicht«, murmelte sie mit einem letzten Funken Widerstand. Sie musste sich umdrehen und ihn stehen lassen, sie musste ihre Augen von ihm abwenden, um ihm widerstehen zu können, sie musste …


  »Warum? Niemand wartet auf dich«, hauchte er.


  »Woher wollen Sie …«


  Sabrina verstummte unter seinem Blick. Wieder dieser unwiderstehliche und durchdringende Dackelblick, als müsste er auf der Stelle, direkt hier vor ihren Augen zusammenbrechen, falls sie es wagte, noch einmal Nein zu sagen.


  »Also gut«, seufzte Sabrina. »Fünf nach sechs bin ich fertig, Herr Krummer.«


  »Jo«, erwiderte er mit einem strahlenden Lächeln. »Nennen Sie mich bitte einfach Jo.«
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  Es gelang ihr nicht sich zu konzentrieren. Zerstreut prüfte Sabrina schon zum dritten Mal den Inhalt der Kasse. Und jedesmal erhielt sie ein anderes Ergebnis.


  »Was ist denn mit dir los?« Mona musterte ihre Kollegin mit prüfendem Blick von der Seite.


  »Nichts«, erwiderte Sabrina ein wenig zu hastig.


  Mona schaute kurz verdutzt, dann lachte sie frei heraus. »Den Bären kannst du jemand anderem aufbinden. Lass mal, ich mach das. Geh schon und schau, dass du morgen wieder du selbst bist!«


  Sabrina bedankte sich. Ein wenig verlegen zog sie ihre wattierte Jacke und die Fell gesäumten Handschuhe an, hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und trat schließlich aus der Buchhandlung hinaus. Festliche Beleuchtung aus allen Geschäften tauchte die Fußgängerzone in ein unwirkliches und doch fast taghelles Licht, in dem es überall funkelte und strahlte.


  Mit sich selbst im Unreinen schlenderte Sabrina von einem Schaufenster zum nächsten, ohne die aufwändigen Dekorationen bewusst in sich aufzunehmen und sich davon in eine weihnachtliche Vorfreude versetzen zu lassen. Ihr Innerstes war so aufgewühlt wie schon lange nicht mehr. Wie hatte Mona das bemerkt? Stand auf ihrer Stirn geschrieben: treffe mich heute mit Mister Unbekannt, der leidenschaftlich(e) Romane liest. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, dem zuzustimmen.


  Dieses doofe Buch, das sie vergangene Nacht gelesen hatte, war ihr den ganzen Tag über nicht mehr aus dem Kopf gegangen, ebenso wenig wie ihr Kavalier, denn dieser stand jetzt plötzlich vor ihr. »Du hast schon Feierabend?«, fragte er mit samtiger Stimme und überreichte ihr einen Strauß rosaroter Rosen. Sie sahen nicht nur wunderschön aus, sie dufteten auch verführerisch.


  Sofort schlug Sabrinas Herz einige Takte schneller. »Danke«, mehr brachte sie nicht über die Lippen.


  Es war schon eine Weile her, dass ihr jemand Blumen geschenkt hatte, noch dazu einen so wundervollen Strauß, und das hatte sie gewiss nicht erwartet. Das war überaus romantisch und es machte sie verlegen.


  »Gehen wir, Sabrina?«


  Jo wirkte sehr zufrieden, bot ihr ganz Kavalier seinen Arm an und sie hängte sich verwirrt bei ihm ein, im anderen Arm behutsam die Rosen an sich drückend.


  Sabrina hatte alles Mögliche und Unmögliche erwartet, dass er den ganzen Abend über sich und seine Erfolge reden würde, mit Errungenschaften wie einem tollen Auto oder seiner Eigentumswohnung prahlend. Irgendwann nutzte jeder Mann die Gelegenheit zur perfekten Selbstinszenierung. So hatte sie es bislang kennenlernt. Die andere Variante war, dass er sie sofort in seine Wohnung locken und zu einem One-Night-Stand verführen wollte.


  Aber weder das eine noch das andere geschah.


  Jo bestellte das Essen, da Sabrina viel zu aufgeregt war, um sich für ein Gericht zu entscheiden, dazu einen Rotwein und auf ihre Bitte hin auch Mineralwasser. Er fragte sie nach ihren Wünschen, wie sie sich ihr künftiges Leben vorstellte und wie von selbst flossen Sabrinas innerste Sehnsüchte nach einem liebevollen, verständnisvollen Lebensgefährten von ihren Lippen, nach Sicherheit und später, ja, da wollte sie gerne auch ein oder zwei Kinder. Schließlich unterhielten sie sich sogar über die erotische Lektüre, die er ihr empfohlen hatte.


  Auch jetzt schaffte Sabrina es nicht, ihre ganz persönlichen Empfindungen für sich zu behalten. Geschickt entlockte Jo ihr das Geständnis, dass sie beim Lesen der Geschichte erregt gewesen war.


  Es war ihr ein wenig peinlich und es fiel ihr schwer, seinem Blick standzuhalten. Ihr Begleiter strahlte eine ruhige Dominanz aus, ohne viele Worte, ohne besondere Gesten. Diese Dominanz war einfach da. Was er wissen wollte, kitzelte dieser Mann auf eine überaus geschickte rhetorische Weise aus ihr heraus, so dass sie es erst merkte, als es schon zu spät war. Oder war es die Wirkung des Rotweins, der ihre Sinne und ihr Reaktionsvermögen so sehr benebelt hatte?


  Für einen kurzen Augenblick wünschte sie sich, er würde sie in den Arm nehmen, sie leidenschaftlich küssen, unsittlich berühren und sie – verführen.


  Sabrina fand erst wieder richtig zu sich selbst, als sie später, von ihm fürsorglich nach Hause begleitet, alleine in ihrem Bett lag. Doch obwohl sie müde war und herzhaft gähnen musste, war sie innerlich viel zu aufgewühlt und ihr Körper von einem alles verzehrenden Feuer erfüllt, so dass an Schlafen nicht zu denken war. Da half nur noch eines: eine kalte Dusche, um wieder die Kontrolle über sich selbst zu übernehmen.


  Tag um Tag überlegte Sabrina, was Jo wirklich von ihr wollte. Er war ihrer Meinung nach einfach nicht der Typ Mann, der sich mit einer kleinen Buchhändlerin, wie sie es war, zu einem Smalltalk traf. Abend um Abend nahm sie sich vor, ihn zu fragen, was er beabsichtige, aber wenn sie ihm gegenüber stand, traute sie sich nicht mehr. Der Blick aus seinen Augen paralysierte sie und jede Berührung durch seine Hand war wie ein sensorischer Stromstoß. Die zurecht gelegte Frage blieb ihr in der Kehle stecken, als wäre diese zu eng.


  War es ihr zuvor schon wichtig gewesen, für sich selbst gut gekleidet zu sein, in dem Bewusstsein täglich Kunden gegenüber zu treten, so legte sie nun noch mehr Wert darauf. Akribisch achtete sie auf Abwechslung, auf die richtige Kombination von Kleid, Schuhen und Handtasche. Um von ihren etwas fülligeren Hüften abzulenken trug sie Blusen und Kleider, die ihr schönes Dekollete und ihren festen Busen betonten. Ob ihm gefiel, was er sah? Mochte er ihre Sommersprossen, die vorwitzige Stupsnase und ihre freche rostrote Mähne?


  Es gab einige Gemeinsamkeiten zwischen ihnen, aber auch viele Unterschiede, soviel hatte sich inzwischen heraus kristallisiert. Es war interessant, mit ihm zu diskutieren und seine Meinung kennenzulernen. Er hatte ihr erzählt, dass er eine Firma besäße, die Sonnenkollektoren herstelle – Sabrina hatte nicht alles verstanden, was er ihr zu ihrem Verständnis erklärt hatte. Er war gebildet und belesen. Zwei bis drei der großen Tageszeitungen gehörten zu seinem täglichen Programm. Nur diese Art spezieller Romane passten für Sabrina nicht ins Gesamtbild, auch wenn Jo behauptete, diese wären ein sinnlicher Ausgleich zum Alltag und würden ihn entspannen.


  Eines war hingegen sonnenklar. Die Stunden mit Jo vergingen wie im Flug und sie freute sich inzwischen darauf. Allmählich gewann sie zudem den Eindruck, dass vielleicht doch sie diejenige war, die sich in eine falsche Meinung verrannt hatte. Tagsüber beobachtete sie ein wenig genauer, welche Käufer vor dem Regal mit den erotischen Romanen standen und diese kauften, und das waren am wenigsten gelangweilte Hausfrauen, wie sie bislang vermutet hatte. Die meisten waren selbstbewusste, moderne Frauen verschiedenen Alters. Ein Drittel der Käufer waren Männer, und Sabrina glaubte inzwischen nicht mehr, dass diese die Bücher zum Verschenken kauften.


  Sie achtete darauf, welche Bücher bevorzugt gekauft wurden und nahm heimlich einige davon mit nach Hause. Das Geld legte sie in die Kasse, wenn gerade keine ihrer Kolleginnen in der Nähe war. Niemand brauchte zu wissen, für welche Lektüre sie sich neuerdings interessierte.


  Es wurden lange Nächte mit wenig Schlaf, denn nach jedem Treffen mit Jo war Sabrina viel zu aufgewühlt, um gleich ins Bett zu gehen. Stattdessen fing sie an zu lesen – um sich abzulenken. Ob es ihm wohl genauso ging wie ihr? Ruhelos, entsetzt und zugleich fasziniert jagten ihren Augen über die Zeilen, fraßen sich durch die Geschichten und versetzten ihren Körper in einen nie gekannten Strudel aus Sehnsucht und Lust. Es gelang ihr nicht länger, sich dagegen zu sträuben. Die Bücher zogen sie in ihren Bann und sie fühlte sich hoffnungslos darin verloren.


  Und dann war die Vorweihnachtszeit zu Ende und ein turbulenter vierundzwanzigster Dezember erwachte. Panikkäufer gaben sich den ganzen Vormittag über die Klinke der Buchhandlungstür in die Hand und wollten trotz der allgemeinen Hektik persönlich beraten werden. Sabrina und ihre Kolleginnen hetzten zwischen Bücherregalen, weihnachtlichem Geschenkpapier und der Kasse hin und her. Das »Ho, Ho, Ho« des amerikanischen Weihnachtsmannes ging an diesem Tag völlig im Stimmengewirr unter. Eine Girlande mit kleinen Weihnachtskugeln löste sich von der Decke und verteilte auf dem Fußboden bunte Splitter. Ein von der Vorfreude auf Geschenke überdrehtes Kind riss einen Bücherstapel um … Dann fiel endlich die Ladentür hinter dem letzten Käufer ins Schloss und auch für Sabrina begann der gemütlichere Teil des Tages.


  Ein nervöses Kribbeln nahm sie in Besitz, als Sabrina vor dem Haus ankam. Jo hatte sie wie immer abholen wollen. Aber da Sabrina nicht wusste, ob sie den Laden an diesem besonderen Tag pünktlich schließen würden, hatte sie ihn überredet, zuhause auf sie zu warten. In seinem Zuhause. Denn – Jo hatte sie zum ersten Mal zu sich, in seine Wohnung eingeladen.


  Er begrüßte sie mit einem sanften Kuss auf die Lippen, dann nahm er ihr den Mantel ab und bat sie herein. Seine Drei-Zimmer-Neubau-Wohnung war geschmackvoll eingerichtet. Alles war modern und praktisch, aber mit Stil ausgewählt. Die Wände waren weiß oder in pastelligen Farben gestrichen, das Wohnzimmer von einer roten Ledercouch und einem langen schwarzen Bücherregal dominiert. Alles in allem eine Wohnung zum Wohlfühlen.


  Ein paar Accessoires würden allerdings nicht schaden, überlegte Sabrina. So ein bisschen Schnickschnack, der da oder dort herumsteht. Dinge, die man nicht braucht, die einfach nett fürs Auge und die Seele sind. Wahrscheinlicher waren Männer in diesem Punkt nüchterner veranlagt als Frauen, oder dachten einfach nur an lästiges Staubwischen. Aber wenigstens zu Weihnachten wäre ein wenig Deko angebracht. Hätte sie das gewusst …


  Kaum hatten sie ihre Besichtigung beendet zog Jo Sabrina in seine Arme und küsste sie diesmal länger und intensiver. Eine Hand fuhr langsam ihren Rücken hinab und blieb auf ihrem Po liegen. Sabrina seufzte leise in seinen Mund. Von einer Sekunde zur anderen wurde ihr heiß. Seine Hand knetete sanft ihre Pobacke und sie verspannte sich. Mit Kleidung ließ sich so manches kaschieren, was zu üppig geraten war. Würde er sie auch noch wollen, wenn sie nackt vor ihm stand?


  Da hob er mit einer Hand ihr Kinn und schaute sie prüfend an. »Bist du mutig genug für ein kleines erotisches Abenteuer?«


  Sabrinas Zuversicht sank. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gehofft, er könne an einer langfristigen Beziehung interessiert sein, sonst hätte er sie doch bestimmt schon vor Tagen in sein Bett gelockt und wäre nicht nur mit ihr ausgegangen. Und nun war er doch nur an einem Abenteuer interessiert? Es fiel ihr schwer, ihm zu widerstehen, aber was diesen Punkt betraf, hatte sie ihre Prinzipien und es war bestimmt besser, sie beizubehalten, sonst würde sie es später bereuen.


  Mit aller Kraft, die sie aufbrachte, schob sie ihn von sich. »Ach so ist das, du willst dich nicht binden. Also für ein Abenteuer hättest du dir nicht so viel Mühe …«


  Jo legte einen Finger auf ihre Lippen und lachte leise. »Warte, du hast mich falsch verstanden. Ich habe mich vielleicht zu ungenau ausgedrückt. Ich will keinen One-Night-Stand. Ich meinte – willst du ein erotisches Erlebnis riskieren, wie es in den von dir abgelehnten Romanen steht?« Er zwinkerte belustigt. »Es ist doch nicht bei dem einen geblieben – du hast doch längst mehr davon gelesen, nicht wahr?«


  Sabrinas Herz drohte auszusetzen. Das konnte er unmöglich ernst meinen.


  Jo streckte seine Hand aus und streichelte ihr über die Wange. »Oder willst du leugnen, dass du beim Lesen feucht geworden bist – und ein wenig neugierig?«


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Es war, als läge ihr Innerstes offen vor ihm, als gäbe es nichts, was sie vor ihm verbergen könnte. Dennoch – vom Lesen und sich Vorstellen, wie es sein könnte, wenn, war es noch ein großer und mutiger Schritt bis zum Ausprobieren, und sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte.


  »Hast du Angst?«, flüsterte Jo.


  Sie nickte.


  »Angst vor mir?«


  Sabrina schüttelte den Kopf.


  »Wo vor dann? Dass es dir nicht gefallen könnte?«


  »Ja.«


  »Das hat jeder beim ersten Mal«, erwiderte er mit einem Vertrauen erweckenden Lächeln. »Aber das brauchst du nicht. Ich werde dich zu nichts zwingen, das verspreche ich dir. Wenn du willst, dass ich aufhöre, verwendest du das Safeword: Game Over.«


  Sabrina sog hörbar die Luft ein. Der Gedanke, in eine neue sexuelle Welt einzutauchen, war durchaus reizvoll. Andererseits kannten sie sich erst kurz und ihr schossen mehrere Erinnerungsfetzen durch den Kopf, was die Männer mit den Frauen in diesen Romanen machten – oder eben auch in der Realität. Sie hatte es nicht glauben wollen, aber mit wenigen Stichwörtern und Klicks hatte sie eines Abends im Internet gefunden, was sie suchte. Es war nicht nur eine aufregende Story. Eine ganze Erotikindustrie befriedigte die Bedürfnisse nach dem Spiel mit der Lust und dem Schmerz. Es war beängstigend, was es alles gab.


  Als Jo sie erneut küsste, fest an sich presste und seine Hände ihren Rock hochschoben, unter ihren Slip glitten, ihn herabstreiften und ihre Pohälften umfassten, streichelten und kneteten, sank ihr letzter Rest Widerstand. Sie wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss und knöpfte dabei sein Hemd auf. Er ließ sie gewähren, als sie es aus der Hose zog und ihm über die Arme abstreifte. Langsam öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides, küsste ihren Hals und – ließ sie auf einmal los. Sein Blick war durchdringend und das Lächeln, das sie an ihm so liebte, nur noch zu erahnen.


  »Zieh dich aus, ganz langsam, wie bei einem Striptease«, forderte er leise, mit einer Strenge in der Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  Ein Hauch von Peinlichkeit befiel Sabrina. Er hatte sie ihres Schutzes beraubt, ihr Kleid geöffnet, ihren Po entblößt und das Höschen einfach mitten an ihren Oberschenkeln hängen gelassen. Es war ein wenig entwürdigend. Sie fühlte noch immer die Hitze seiner Hände auf ihrer Haut und schluckte. Hätte er sie weiter ausgezogen, ihr die Kleidung vollkommen abgestreift, wäre es weniger unangenehm gewesen.


  Wie erstarrt musterte sie seinen Oberkörper. Durchtrainierte wohl proportionierte Muskeln, eine glatte unbehaarte Brust. Dunkle, sich verlockend abzeichnende, dunkle Brustwarzen. Warum machte er nicht weiter?


  »Fang an!«


  Jo ging rückwärts bis zur Couch, ohne Sabrina dabei aus den Augen zu lassen. Dann setzte er sich, bediente den Knopf einer Fernbedienung. Leise Musik erklang aus den Lautsprechern, die knapp unter der Decke in allen vier Ecken des Zimmers an der Wand angebracht waren.


  Unsicher streifte Sabrina das Kleid ab. Sein Blick war erwartungsvoll und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Aber sie hatte sich noch nie vor jemandem auf diese Weise ausgezogen. Ihre Bewegungen waren unsicher und steif, sie hatte Mühe sie mit dem Takt der Musik zu koordinieren. Um ihn nicht anschauen zu müssen, was sie noch mehr verunsicherte, schloss sie halb die Augen, was ihr jedoch nur mit großer Mühe gelang. Zuletzt zog sie den Slip aus und ihre Schuhe.


  Als sie völlig nackt vor ihm stand, machte er ein Zeichen, dass sie sich vor ihm drehen sollte und sie gehorchte. Er nickte zufrieden und zu ihrer Erleichterung erschien wieder ein Lächeln auf seinen Lippen. Mit gekrümmtem Zeigefinger winkte er sie zu sich und klatschte mit der anderen Hand auf seine Schenkel.


  Sabrina hielt den Atem an. Es war eindeutig, was diese Geste bedeutete. Sie hatte es in einem der Romane gelesen. Aber das war nun doch etwas anderes. Sollte sie wirklich? Sich freiwillig über seine Schenkel legen, seinen Begierden preisgegeben, den Schmerz kosten, der als einzigartiges und sehr sinnliches Erlebnis beschrieben wurde?


  Jo zog die Augenbrauen hoch, da gehorchte sie. Ein wenig peinlich berührt ließ sie sich über seinen Beinen nieder und er half ihr dabei, schob sie mit seinen Händen zurecht. »Liegst du bequem?«


  »Ja«, erwiderte sie. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. Es war ein eigenartiges Gefühl, ihm ihren nackten schutzlosen Po entgegen zu strecken, zu fühlen, wie seine warme Hand darauf lag, ihn sanft knetete und streichelte. Ihr Herz pochte laut und energisch in ihrem Brustkorb und nahm ihr den Atem.


  Jo streichelte sie weiter und wartete, bis sie ein wenig ruhiger wurde und sich entspannte. Er summte leise zur Musik vor sich hin. Seine Hand erkundete ihre Schenkel, ihren Rücken und ihr lief ein kalter Schauer herunter, als er ihre Wirbel nachfuhr.


  Dann gab er ihr unvermittelt einen Klaps auf den Po. Noch einen, und noch einen. Das Klatschen wurde lauter, das Beben ihrer Pobacken intensiver, und was sanft begonnen hatte, steigerte sich ganz langsam zu einer Wärme, die von ihrem Po über die Schenkel in ihren Unterleib einzog.


  Sabrina hielt die Luft an und hob den Kopf ein wenig an. Sie wagte nicht, irgendeinen Ton von sich zu geben. Seine freie Hand lag leicht auf ihrem Nacken, ohne sie herunterzudrücken, aber wie eine stille Drohung: wage es nicht, dich zu rühren, denn ich bin da und warte auf dich.


  Seine andere Hand ging wieder und wieder, in einem regelmäßigen, nicht zu schnellen Rhythmus auf ihren Po nieder. Nicht kalkulierbar, mal da, mal dort, auch auf die Schenkel, dann mehrmals auf dieselbe Stelle. Die Wärme ging in ein Brennen über, dann in einen kurzen stechenden Schmerz und ihren Lippen entfuhr zum ersten Mal ein lautes Stöhnen.


  Von da an war es mit Sabrinas Beherrschung vorbei. Jeder Klatscher wurde von ihr mit einem Seufzer, einem Aufstöhnen oder einem kurzen Aufschrei begleitet, abhängig von der Intensität und der Position seiner Hiebe. Sie stemmte sich mit dem Oberkörper nach oben, unfähig länger stillzuhalten. Die Bitte, seine Züchtigung zu beenden, lag ihr auf der Zunge, und als ahnte er dies, hielt er inne und streichelte sanft ihre erhitzte Haut. Seufzend sank ihr Kopf ein wenig herab.


  Ihr war heiß, überall heiß und in ihrem Schoß war es verdächtig feucht. Es war überaus verwirrend, sich einzugestehen, dass sie diese erniedrigende Lage tatsächlich genoss. Sie versuchte sich umzudrehen, aber seine Hand hielt sie fest.


  »Schon genug?«


  Darüber war sie sich noch nicht im Klaren. Aber er war immer noch halb bekleidet, trug seine Hose und sie wollte ihn nackt. »Zieh dich aus, lass mich …«


  Sein Lachen ließ sie innehalten. »Nicht so schnell, mein Engel. Das war erst die Ouvertüre.«


  »Was?«


  Ehe sie begriff, was geschah, hatte er seine Position verlagert, ihre Schenkel fest zwischen seinen Beinen eingeklemmt. Dann streckte er sich zur Seite, griff unter das Sofakissen und holte ein Paar rot gepolsterte Handschellen hervor.


  »Nein!« Sabrina versuchte sich erneut, seiner Kontrolle zu entziehen, wand sich, aber er war stark. Er packte ihre Hände und ehe sie sich versah, war sie mit den Handschellen gefesselt. Wut stieg in ihr auf, aber auch Angst. Nun war alles klar. Er hatte sie in Sicherheit gewiegt, alles vorbereitet und sie in eine Falle gelockt. Ganz schön raffiniert und hinterhältig. Sie sollte für sein Vergnügen herhalten, aber damit war sie alles andere als einverstanden.


  »Mach mich sofort wieder los!” Wie lautete doch gleich wieder sein verdammtes Safeword? »Ich will das nicht. Hör sofort auf damit.«


  Seine Hände streichelten sie verführerisch sanft. »Beruhige dich. Ich habe doch gesagt, es ist alles nur ein sinnliches Spiel mit der Lust und du wirst doch nicht behaupten wollen, dass es dir bisher nicht gefallen hat? Du musst keine Angst haben, vertrau mir.«


  Seine Finger schoben sich ihre Poritze entlang, drangen langsam in die Enge zwischen ihren Schenkeln ein, wo es verräterisch warm und feucht war. Wie war es nur möglich, dass ihr Körper gegen ihren Verstand, gegen ihre Vernunft arbeitete?


  »Nein«, wimmerte Sabrina mit letzter Kraft, aber ohne eigene Überzeugung.


  Sein Finger kam ihrem Eingang immer näher, drang behutsam zwischen ihre Schamlippen und ihre Vagina reagierte prompt. Ein intensives lüsternes Ziehen verflüchtigte alle nüchternen Überlegungen. Sabrina stöhnte laut auf.


  Jo lachte leise, aber es klang gar nicht so, als ob er sie auslachte. Eher zufrieden, als wolle er ausdrücken: ich hab’s doch gewusst, dass du auch noch auf den Geschmack kommst. Darüber hinaus lag Begierde in seinem Lachen, nicht beängstigend oder fordernd, sondern sinnlich und erwartungsvoll.


  Als er seine Hand zurückzog, stöhnte Sabrina erneut, aber diesmal vor Enttäuschung. Sie wollte ihn in sich spüren, am liebsten jetzt sofort, tief und ihre Vagina ganz und gar ausfüllend.


  Er schien ihr Verlangen zu erraten, oder war es in ihre Haut eingebrannt?


  »Noch nicht«, flüsterte er rau. »Du sollst dich noch morgen daran erinnern, dass du mit mir zusammen warst.«


  Sabrinas Herz drohte auszusetzen. Ein herber Klaps auf ihren Po entfachte die abklingende Hitze aufs Neue.


  »Hast du schon jemals darum gebettelt, befriedigt zu werden?«


  »Nein«, winselte sie. Was für eine Idee! Wenn sie überhaupt mit einem Mann zusammen gewesen war, hatte es dieser meistens eilig gehabt, mit ihr zu schlafen, manchmal allerdings so schnell, dass es für ihre Befriedigung nicht gereicht hatte. Aber dann war es sowieso schon zu spät gewesen.


  »Dann wirst du es heute tun«, fuhr Jo mit blitzenden Augen fort. »Du wirst mich anflehen, dich zu nehmen, und du wirst bereit sein, dich mir so darzubieten, wie ich es verlange.«


  Nein, dachte Sabrina, das kann ich nicht, das ist zu erniedrigend. Er würde sich bestimmt irgendeine Gemeinheit ausdenken, irgendetwas Unannehmbares, sonst würde er nicht derart betonen, dass sie sich unterwürfig verhalten sollte. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, er würde sie dazu bringen und eigentlich wollte sie es sogar. Noch nie hatte sie ähnlich widersprüchlich empfunden, aber es war gar nicht so unangenehm, wie sie befürchtet hatte. Sie wollte fühlen, dass er unbarmherzig war, streng, fordernd, befehlend, und damit ihre Lüsternheit ins Unerträgliche steigerte. Jetzt und hier. Auf diese Weise. Mit einem Flächenbrand, der sich von ihrer Haut in ihre Vagina ausbreitete.


  Jo spielte mit Sabrinas wachsender Geilheit. In einer gekonnten Mischung aus Liebkosungen, unter denen sie sich seufzend räkelte, soweit ihre Position dies zuließ, und Züchtigungen durch seine Hand, die mit jedem Mal schneller und intensiver brannten. Sabrina quiekte und schrie, schluchzte und stöhnte, aber sie unterdrückte das Bedürfnis, ihn anzuflehen, mit ihr zu schlafen. Das Feuer in ihrem Inneren jedoch war noch viel schlimmer als das auf ihrer Haut. Zwar schmerzte es nicht, aber es verbrannte sie. Ihr Mund war trocken vom Stöhnen und Seufzen, ihr Kopf ausgeschaltet. Sie bestand nur noch aus Schmerz und Lust, aus dem Wunsch, dass er aufhörte und dem ambivalenten Verlangen, dass er weitermachte. Immer wenn sie glaubte, es nicht mehr zu ertragen, wurden seine Klapse sanfter und gingen in ein sinnliches Streicheln über. Und sobald sie sich ein wenig erholt hatte und weniger laut keuchte, legte er von neuem los.


  Die ganze Zeit über sprach er kein Wort. Die leise Musik aus den Lautsprechern, sein melodisches Summen und die lüsternen Töne, die er ihr entlockte, waren stimmungsvolle Atmosphäre genug.


  Das Spiel erschöpfte sie. Längst war ihr Kopf nach unten gesunken, lag schwer auf dem Polster. Es dauerte, bis sie begriff, dass er aufgehört hatte. Aufgehört mit allem. Seine Hand ruhte heiß und schwer auf ihrem erhitzten Po und rührte sich nicht mehr von der Stelle. Bestimmt glich ihr Hinterteil einer riesigen knallroten Tomate. »Nun, mein Unschuldslämmchen – hast du genug?«


  Ihr Mund klebte und sie mühte sich ab zu schlucken, um ihm zu antworten, aber dann nickte sie doch nur.


  Er klang amüsiert. »Ah, hat es dir deine süße Stimme verschlagen? Ich dachte, wir fahren noch ein wenig fort. Oder habe ich dich schon um Nachsicht betteln gehört?«


  »Jo, bitte«, flüsterte Sabrina mühsam. »Bitte, du machst mich völlig fertig.«


  Er lachte. »Das glaube ich kaum. Außerdem würde ich gerne etwas anderes von dir hören.« Er kitzelte sie mit seinen Fingerspitzen auf dem Po und Sabrina begann zu kichern.


  »Nein, nein, bitte nicht. Hör auf damit!«


  Er gab ihr einen festen Klaps und ihr Kopf schnellte nach oben. »Dann doch lieber so?«


  Sabrina wimmerte zur Antwort.


  »Sag mir, was du willst!«, knurrte er in einem tiefen Ton, der in seinem Bauch vibrierte und sich über seine Schenkel auf ihren Körper übertrug.


  Verdammt, sie wusste schon gar nicht mehr, was sie am meisten wollte. Am liebsten alles. Mach einfach weiter, funkte es durch ihren Kopf. Worte formulierten sich, die sie normalerweise nur dachte, aber nicht in den Mund nahm. Aber er würde sie sogar dazu bringen, diese auszusprechen, wenn es sein musste.


  »Nun, wenn du es mir nicht sagst, Lämmchen …« Jo lehnte gelangweilt seinen Kopf zurück. Seine Beine gaben entspannt nach und nur seine Hände verhinderten, dass Sabrina von seinen Schenkeln rutschte.


  Verwirrt blickte sie ihn über die Schulter an. Er konnte doch nicht einfach seine prächtige Erektion ignorieren. »Ich –«


  Jo öffnete ein Auge und hob die Braue an. »Ja?«


  »Fick mich«, flüsterte sie.


  Dieses Unwort, das ihrer Meinung nach nur zu einem harten, unsinnlichen Akt passte, nach Gewalt und männlichem Egoismus klang, gehörte eigentlich nicht in ihren Wortschatz. Aber sie vermutete, genau dies wollte er von ihr hören. Oder doch etwas anderes, was in den Romanen vorgekommen war? Im Moment erinnerte sie sich an gar nichts mehr. Es gab keine Texte, es gab keine Realität, es gab auch keinen Raum – nur Jo und sie und dieses verflixt unterlegene Gefühl.


  »Ich glaube, ich habe dich nicht verstanden«, erwiderte er und gähnte herzhaft. »Vielleicht sollte ich dich fest in eine Decke einwickeln, damit du mir nicht abhaust, und eine Runde schlafen gehen, bis du weißt, was du willst. Danach sehen wir weiter. Vielleicht kurbelt das deine Fantasie an?«


  Ein Aufschrei stieg in Sabrinas Kehle empor. Das würde er doch wohl nicht ernst meinen? »Nein! Das – das kannst du doch nicht machen! Du – du …«


  »Du – was?« Seine Beine spannten sich an und er öffnete nun auch das zweite Auge. Hellwach und aufmerksam. Es war beeindruckend, wie gebieterisch er zu schauen verstand.


  »Du Scheusal! Erst machst du mich heiß und dann willst du mich schmoren lassen!« Sabrina versuchte sich der Umklammerung seiner Beine zu entwinden, doch umsonst. »Ah, ich bin also ein Scheusal«, brummte er und klatschte ihr auf den Po. »Nun, dann werde ich also noch ein wenig weitermachen und dir zeigen, was es bedeutet, frech zu sein, vom Lustschmerz heiß zu werden und sich dann willig zu unterwerfen!«


  Es war völlig verrückt, aber seine Worte versetzten sie in tiefstes Entzücken, obwohl ihr gleichzeitig ein wenig bange vor dem war, was er offenbar noch vorhatte. »Du brauchst eine intensivere Abreibung. Lass uns rübergehen.«


  Er packte sie mit beiden Händen, stellte sie auf die Füße und schob sie vor sich her, über den Flur in ein anderes, kleineres Zimmer.


  Sabrina stockte der Atem. Diesen Raum hatte er ihr bei der Wohnungsführung vorenthalten. Wie war es nur möglich, dass sie diese Tür übersehen hatte?


  Abgesehen von einem Strafbock in der Mitte war der Raum fast leer. Ein schmaler Schrank, ein paar Haken an den Wänden, das war alles. Decke und Wände waren dunkelrot gestrichen, der Boden bestand aus schwarzem Laminat, vor dem Fenster hing ein schwerer schwarzer Vorhang. An den Haken warteten Teppichklopfer, Rohrstöcke und anderes Gerät auf ihre Verwendung.


  Sabrinas Knie drohten einzuknicken. »Nein«, hauchte sie. Ihr Herz blieb fast stehen vor Schreck. Zwischen Lesen und Erleben klaffte nicht nur eine Lücke, sondern ein ganzer Krater. Sie war absolut nicht der Typ für solche SM-Spiele.


  Als Jo sie voranschob, leistete sie keinen Widerstand. In ihrem Kopf war ein großes Loch, als schnitte seine Berührung sie vom Zugang zu ihrem Gehirn ab. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg aus der Situation. Vielleicht sollte sie das Safeword gebrauchen und darauf bauen, dass es nicht nur eine leere Hülle zu ihrer Beruhigung gewesen war, sondern tatsächlich dem Abbruch seines Spiels diente. Und wenn nicht?


  Jo gab Sabrina nicht die Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Er schob sie bäuchlings über den Bock, spreizte mit geübten Händen ihre Schenkel und band sie an den Beinen des Strafbocks fest. Sie wollte sich wehren, sie wollte ihm widerstehen – aber sie schaffte es nicht. Selbst ohne Worte strahlte er nur durch die Art, wie er sie anschaute und seine Hand auf ihren Rücken legte, soviel Autorität aus, dass ihr Widerstand in sich zusammensackte. »Verspann dich nicht«, sagte er zärtlich und streichelte ihr über den Rücken. Dann fühlte sie, wie seine Finger sanft auf der Innenseite ihrer Schenkel entlangfuhren, sich ihrem Zentrum näherten – und seine Zunge sinnlich ihre intimsten Zonen erkundete.


  In dieser Position, ihm noch mehr als zuvor ausgeliefert, floss Sabrina geradezu über. Sein Mund saugte sich fest, seine Zungenspitze liebkoste ihre Perle und sie war außer sich vor Lust, stöhnte, wimmerte, quiekte. Ihr Höhepunkt nahte – doch Sekundenbruchteile bevor es dazu kam, hörte er auf. Nein, protestierte alles in ihr, aber sie brachte auch jetzt kein Wort über die Lippen. »Untersteh dich zu kommen!«, drohte er leise. »Du kommst erst, wenn ich es dir erlaube.«


  Sabrina hätte am liebsten laut aufgelacht. Wie sollte das denn gehen? Sie hatte noch niemals versucht, ihren Orgasmus zurückzuhalten. Sie war froh, wenn sie überhaupt einen hatte.


  Es war berauschend, wie Jo Besitz von ihr ergriff und ihre Lust zu höchstem Entzücken erweckte. Was das betraf, war sie alles andere als verwöhnt. Er wartete ihre Antwort überhaupt nicht ab, sondern fuhr fort, sie zu streicheln, zu lecken und in ihre Spalte zu züngeln.


  Seine Forderung war völlig unannehmbar. Den Orgasmus zurückhalten? Das begierige Ziehen in ihrer Vagina hob zu einem tosenden Vulkanausbruch an und dann war es auch schon geschehen. Sabrina ließ ihrer Lust mit einem befreienden Schrei ungehemmten Raum. Doch kaum war dieses wunderbare Gefühl im Abklingen, ihr Körper in matter Kraftlosigkeit entspannt, riss ein brennender Schmerz ihren Kopf empor. »So so, du bist also ungezogen, hemmungslos, ungehorsam. Ich hatte dir doch verboten zu kommen!«


  Sabrina gab einen spitzen Schrei von sich. Der Schmerz schien ihr unerträglich, er war kurz, dafür aber intensiv. Das Feuer, das sie gelöscht glaubte, loderte nun erneut umso heftiger in ihrem Unterleib auf.


  In dem kurzen Moment, in dem sie sich der Erschöpfung hingegeben hatte, die der Befriedigung folgte, hatte Jo sich ausgezogen. Der lederne Gürtel, der seine Hose gehalten hatte, schwang durch die Luft und brannte sich in Sabrinas sensible Haut. Es war zu viel. Dies war nun entschieden zu viel. »Aua!« Ob der Gürtel Striemen hinterlassen würde, wusste sie nicht. Aber es fühlte sich so an.


  »Hatte ich dir erlaubt, zu kommen?«


  »Nein, aber du verla…« Der erneute Schmerz, dem ein intensives Verlangen folgte, unterbrach ihre Antwort.


  Auf einmal spürte sie seine Erektion, die sich gegen ihre heiße Haut presste. Bereit zu allem. Sich zwischen ihre Schenkel drängte, mit der Spitze an ihrem Eingang schnupperte. Er würde sie jetzt einfach nehmen, wehrlos wie sie war und sie bebte vor Erwartung.


  Eine Hand strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sein Mund war ihrem Ohr ganz nah. »Sag es, meine kleine widerspenstige Buchhändlerin. Bitte mich darum.«


  Sabrina wimmerte kläglich. Es war erniedrigend, aber es war auch aufregend. Und ganz offensichtlich war es der einzige Weg zu bekommen, wonach es sie in diesem Augenblick am meisten verlangte. »Bitte«, ächzte Sabrina. »Bitte nimm mich. Fick mich. So fest und hart wie du kannst.«


  Jo lachte dröhnend und dann drang er in sie ein. Langsam, immer mehr, tief und füllte sie ganz aus. Sabrina stöhnte laut, als ihre Vagina kontraktierte, sich eng um sein zuckendes Geschlecht zog. Jos Erektion erschien ihr gewaltig, wie ein riesiger Eindringling in ihr Allerheiligstes, oder war das nur ihre eigene Erregung, die so unglaublich war, dass sie ihn genau so und nicht anders fühlen wollte? Sie war in diesem Moment sein Besitz und es spielte keine Rolle, ob dies ein Spiel war. Es war erotisch, aufregend, alles andere in den Schatten verdammend.


  Ihr zweiter Orgasmus raubte ihr fast den Verstand. Es war das Elementarste, was sie je erlebt hatte. Ihre von der Züchtigung sensibilisierte Haut jagte ihr kleinste Schmerzschauer über Po und Schenkel, doch zugleich lief sie über. Ihre Scham und ihre Schenkel waren nass vor Lust. Sie kam noch mal und noch mal, schrie sich vor Verlangen heiser, aber Jo hörte nicht auf. Er packte ihre Haare, zog ihren Kopf nach hinten, hielt mit den Fingern der anderen Hand ihren Po und vögelte sie hart, in einem besitzergreifenden Ritt. Bis er endlich selbst kam.


  Noch ein wenig benommen fand sich Sabrina wenig später in seinem Arm wieder, in seinem Bett, unter eine weiche Decke gekuschelt. Bis zur absoluten Erschöpfung und Aufgabe ausgelaugt und dabei von einem glückseligen Taumel erfüllt.


  »Nun, meine unschuldige kleine Buchhändlerin …«, murmelte Jo sanft in ihr Ohr. »Hat dir meine Einführung in unbekannte Lust gefallen?«


  »Ja sehr, du Verführer«, murmelte Sabrina, noch ein wenig benommen.


  »Dann werd‘ mal wieder wach. Frohe Weihnachten«, sagte er und reichte ihr ein in goldene Folie eingepacktes Geschenk.


  »Danke!« Sabrina richtete sich auf. Auf sein Geschenk, das sich in ihrer Handtasche befand, durfte er noch ein wenig warten. Zuerst wollte sie wissen, was er ihr geschenkt hatte. Ungeduldig zerfetzte sie das Papier. Eine rote Augenbinde und ein paar rot gepolsterte Handschellen ließen keine Zweifel aufkommen, wofür dieses Geschenk gedacht war. »Danke«, wiederholte Sabrina und zwinkerte ihm zu.


  Er lachte und gab ihr einen Kuss. »Nun lass uns aufstehen und schnell noch das Wohnzimmer ein wenig weihnachtlich dekorieren, ich habe Kugeln und so Zeug, mit denen du bestimmt besser umgehen kannst als ich. Und dann essen wir etwas Leckeres.«


  Als sie erstaunt die Augenbrauen hochzog, lachte er. »Nein, ich werde nicht selbst kochen. Ich kann zwar vieles, aber das gewiss nicht, und ich will dich an Weihnachten auf keinen Fall verhungern lassen. Ich habe etwas bestellt.«


  »Und dann kommt der Weihnachtsmann, aber nur zu artigen Männern …«, erwiderte Sabrina und freute sich schon auf sein erstauntes Gesicht, wenn sie sich später in seinem Bad umziehen und ihm die Romane, die sie für ihn ausgesucht hatte, in einem knappen Weihnachtsgirlkostüm überreichen würde …


  Boléro


  Jona Mondlicht
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  »Das war ein schöner Abend, oder?« Mit einem einzigen Atemzug löscht er das Licht der letzten Kerze. Ein dünner Rauchfaden entwindet sich dem Docht, der Zweig der Nordmanntanne wippt leicht nach. Er beschaut sich den kleinen Baum noch einmal von allen Seiten. Gesund gewachsen ist er. Und dann so sorgfältig geschmückt. Mit pinkfarbenen Kugeln und Lametta. Gleichmäßig verteilt. Wie viel Mühe muss sich Linda gegeben haben, um die Weihnachtstanne so herauszuputzen. Und wie lange muss sie gesucht haben, um diese Kugeln in der hintersten Ecke des Kellers zu entdecken. So viel Engagement. Obwohl sie weiß, dass er Pink hasst. Eine Farbe, die er naiv und laut zugleich empfindet. »Ja, ein schöner Abend«, antwortet er sich selbst. »Oder etwa nicht?«


  Linda seufzt. Sie hat es sich auf dem Sofa bequem gemacht.


  In den Augenwinkeln sieht er, wie sie die Beine ausstreckt. Sie hat ihr schickes Outfit schon kurz nach der Bescherung gegen eine Jogginghose getauscht. In ihrem tiefroten Bleistiftkleid sah sie sensationell aus, erinnert er sich. Festlich. Edel. Und doch irgendwo zwischen verführerisch und verrucht. Alles zusammen. Und nun? Ein viel zu oft gewaschener, schlappriger Stoff. Farblos. Wenigstens nicht pink, denkt er amüsiert.


  »Haben wir noch einen Rest dieser leckeren Plätzchen?«, fragt er. Natürlich haben sie keinen. Die Plätzchen sind längst alle. Er selbst hat die Dose schon gestern bis auf den glänzenden Blechboden geleert. Schokoladenplätzchen. Sie weiß, dass er sie mag. Darum hätte sie die Dose niemals so früh und so offen auf den Tisch stellen dürfen. Aber darum geht es jetzt nicht. »Haben wir?«


  Linda fixiert ihn mit einem gespannten Blick. »Weiß ich nicht.«


  Aber sicher weiß sie es. Sie selbst hat die leere Dose schimpfend in die Küche gebracht. Gestern. Und sie hat es nicht vergessen. Er lächelt. Und krempelt sich die Ärmel seines weißen Hemdes nach oben. Als hätte er eine schwere Aufgabe vor sich, die es zu erledigen gäbe. Dabei ist es kinderleicht. Er hat schon längst gewonnen. Was er hier tut, ist lediglich das Auslaufen. Die Ehrenrunde. Nur Linda scheint es nicht bemerkt zu haben. Sie ist noch mitten im Rennen.


  »Schau doch nach«, sagt sie trocken.


  »Nachher. Vielleicht.« Er blickt kurz aus dem Fenster. Dunkel ist es draußen. Der Winter hat die Landschaft sanft eingehüllt. Er sieht ein paar Schneeflocken. Und er sieht das Spiegelbild von Linda. Sie beugt sich langsam über den Rand des Sofas und schaut ihm hinterher. Wie eine Katze verrenkt sie sich dabei. Er ist sicher, sie würde auch so schnurren, wenn sie nur könnte. Er mag sie aber lieber fauchend.


  »Ein wenig Musik, bevor wir den Abend beenden?«, fragt er laut und der Hauch seiner Stimme zeichnet einen kleinen Kreis auf das kalte Fensterglas. Er sieht, wie Linda erschrocken den Kopf einzieht und sich schnell wieder auf dem Sofa positioniert.


  »Mir egal«, sagt sie gedehnt. Linda wirft den Kopf zurück. Ihre langen Haare fallen ihr über den Rücken. Schön ist sie. »Oder nein«, besinnt sie sich schließlich. »Nicht egal. Irgendetwas Rockiges.«


  Er muss sich mühen, ernst zu bleiben. Alles hätte jetzt gepasst, alles hätte sie gemocht. Nur nichts Rockiges. Das sagt sie nur. Langsam geht er zur Schrankwand, streift vorsichtig mit dem Zeigefinger über den Stapel Papphüllen. Auf und ab. Dann entscheidet er sich für die Mitte. Boléro. Maurice Ravel. Das passt, denkt er, und zieht die schwarze Vinylscheibe aus der Papierhülle.


  Als er die ersten leisen Takte und das Knacken der Platte hört, dreht er sich um. Auf dem Tisch liegen die Socken von Linda. Mittig. Ausgebreitet. Wie drapiert. Eben lagen sie noch nicht dort. Er schaut aus einem Affekt heraus zu ihr und erwischt einen neugierigen Blick, bevor sie sich schnell wegdreht. »Es war nichts Rockigeres da«, merkt er an.


  Linda wackelt mit den Zehen. Gelangweilt.


  Er gähnt. Gespielt.


  Die Querflöte findet zum ersten Mal ihre Melodie zur kleinen Rührtrommel. Wiederholt sie.


  »Na gut«, meint Linda enttäuscht und richtet sich auf. »Heiligabend ist vorbei.« Sie schaut verächtlich zum Plattenspieler. »Hier rockt heute nichts mehr.«


  Doch, denkt er. Mehr, als du glaubst, Süße.


  Er setzt sich neben sie. Das Sofa sinkt ein. Er ist ihr so nah, dass er sie riechen kann. Und wie gern er das tut. Vor allem dann, wenn er auf Witterung geht. Ihr Duft ändert sich, wenn sie sich anbietet.


  Linda zuckt mit den Schultern. Ahnungslos.


  »Pinkfarbene Weihnachtskugeln«, sagt er plötzlich und laut. Mitten in den Raum. Ohne Linda anzusehen. Er weiß, dass sie zusammenzuckt. »Leere Plätzchendose«, ergänzt er.


  Neben ihm bleibt es still. Nur ein Fagott gesellt sich in den Raumklang.


  »Schlapprige Jogginghose. Strümpfe auf dem Tisch.« Er intoniert es wie ein Stakkato. Passend zur Musik. Und so, wie diese Fahrt aufnimmt, tut es auch er. »Die alte Tischdecke. Deine quer im Flur stehenden Schuhe. Der nur halb geschlossene Reißverschluss im Kleid.«


  Oboe und Trompete stimmen ihm zu.


  »Die offene Schranktür. Das laute und affektierte Lachen am Telefon. Die fünfte Räucherkerze.« Er schaut zu Linda. Ihre Augen sind riesig. Vielleicht aus Freude, vielleicht aber auch nicht. Das wird sich herausstellen. »Alles Dinge, die ich hasse. Von denen du weißt, dass ich sie hasse. Stimmt’s?«


  Die Musik wird lauter. Linda beißt sich auf die Unterlippe.


  Er greift ihr in den Nacken, als die Trompete zum Solo ansetzt. Mit einer kräftigen Bewegung zwingt er Linda, sich auf dem Sofa zu drehen, positioniert ihren Kopf auf der Lehne.


  Sie schreit überrascht auf. Mit den Händen versucht sie sich abzustützen. Hastig. Rechts und links. Sie findet keinen Halt auf dem glatten Leder des Sofas.


  Er ergreift mit der anderen Hand ihren Hosenbund. Zieht ihn mit einem Ruck nach unten, so dass der Stoff knackt. Kein Slip, denkt er. Noch etwas, das er der Liste hätte anfügen können. Wenn er es schon gewusst hätte. Aber er will nicht kleinlich sein.


  Linda windet sich, kann sich seinem festen Griff in ihrem Nacken jedoch nicht entziehen. Sie versucht, ihren Kopf schräg zu legen, aber er lässt es nicht zu. Wie ein Schraubstock hält er sie in der Position.


  »Ich frage mich, Linda, wieso so viele Dinge ausgerechnet an Heiligabend passieren. Ausgerechnet dir. Und ausgerechnet all das, was ich überhaupt nicht mag.« Er streicht mit der Handfläche über die nackte Haut ihres Hinterns. »Hast du darauf eine Antwort?«


  »Zufall«, quetscht sie heraus. Sofort. Eine zurechtgelegte Reaktion.


  Das Horn bricht dramatisch in die Melodie ein.


  Mit einer kräftigen Bewegung setzt er einen Hieb. Auf das aufgeblätterte, empfindliche und schutzlose Stück Haut zwischen heruntergezogenem Hosenbund und bis auf den Rücken gerutschtem Shirt. Es klatscht. Die Musik kann es nicht übertönen.


  Linda quietscht. Ihr Körper ruckt nach vorn. Ganz gleich, ob sie damit gerechnet hat oder nicht – die Härte des Schlages hat sie überrascht. Nicht alles verläuft nach ihrem Plan.


  »Hast du auch eine ehrliche Antwort?« Er legt seine Handfläche wieder auf ihren Hintern. Greift noch einmal fester in ihren Nacken und unterbindet konsequent Lindas Versuch, ihren Körper zur Seite zu drehen.


  Sie beginnt zu schweigen. Vollständig.


  Ein zweiter Schlag trifft sie. Wuchtiger. Nachhaltiger. Linda schnappt nach Luft. Sie zieht den Kopf nach unten und presst ihre Stirn gegen die Lehne. Was soll sie schon antworten. Es waren keine Zufälle. Natürlich nicht.


  Die Melodie wechselt von C-Dur zu A-Moll.


  »Na gut«, meint er hinter ihr und rückt sich zurecht. Vorsichtig berührt er ihren Hintern, hebt die Handfläche leicht, senkt sie wieder. Passend zum Takt der Rührtrommel. Er nimmt den Rhythmus auf. Allmählich. Der Abstand zum Klangkörper wird immer größer. Die Schläge nehmen an Intensität zu.


  Linda keucht. Sie öffnet den Mund, um Luft zu bekommen. Die Augen kneift sie zusammen. Ihr Plan gelingt, denkt sie. Sie hat ihn so lange gereizt, bis er endlich die Geduld verliert. Einen ganzen Abend lang hat es gedauert. Pinkfarbenes Lametta war nötig, versteckte Schokoladenplätzchen, die alte Jogginghose, absichtlich auf den Tisch geworfene Strümpfe. Und noch viele Unartigkeiten mehr. Weihnachten. Das Fest der Liebe.


  Die Celesta verdoppelt die Melodie um zwei Oktaven.


  »Bescherung«, kommentiert er zeitgleich. Und bevor Linda darüber nachdenken kann, bricht auf ihrem Hintern der Boléro los. Im Rhythmus trifft die Hand, fest, beißend, aber nie auch nur einen halben Takt zu früh oder zu spät. Mit jeder Oktave nimmt die Intensität zu. Die Hitze steigt auf ihrem Hintern im gleichen Maß wie die Obertöne in den Raum. Beide wechseln die Klangfarbe. Immer wieder.


  Linda bemerkt, dass er nicht aufhören wird. Sie versucht sich zu erinnern, wie lang das Musikstück andauert, aber es gelingt ihr nicht. Und sie kann sich auch immer weniger konzentrieren. Die Haut beginnt erst zu zwicken, dann zu brennen. Pulsierend. Immer im Takt. Linda stellt sich darauf ein. Sie bemerkt, dass ihr Körper reagiert. Jeder Wechsel der Tonart treibt sie höher. Längst hat sie die Hand in ihrem Nacken vergessen, sie spürt sie nicht mehr, auch wenn sie dort noch gehalten wird. Es gibt kein Entkommen mehr. Und es ist auch keines nötig. Linda drückt sich der schlagenden Hand entgegen. Was für eine Bescherung.


  Basstrommel. Becken.


  Linda schnappt nach Luft. Laut. Sie verdreht die Augen. Jetzt, denkt sie. Gleich beginnt sie zu fliegen. Mit dem ganzen Orchester. Jetzt. Gleich.


  Ein dissonanter Akkord lässt die Melodie sterben. Die Atmosphäre bricht zusammen wie ein Kartenhaus. Plötzlich ist Stille im Raum. Nur das Vinyl knackt leise. Wie Nachwehen.


  Linda bewegt sich noch ein wenig weiter, aber ihr gelingt es nicht, abzuheben. Sie fühlt sich kurz davor, doch der Antrieb fehlt. Die Hand ist verschwunden. Abbruch.


  Mit einem klackenden Geräusch hebt sich der Tonarm, schwenkt gnadenlos zurück und rastet ein. Völlig unbeteiligt. Ein leises Knarren bremst das Vinyl. Stille.


  »Scharfes Stück«, sagt er süffisant und erhebt sich. »Wusstest du, dass Ravel den Boléro als Provokation empfunden hat?« Er schlendert zur Schrankwand, nimmt die Platte vorsichtig, dreht und begutachtet sie. »Provokation«, wiederholt er genussvoll. Dann schiebt er die schwarze Platte zurück in die Papierhülle. »Weißt du, was das ist, eine Provokation?«


  Er schaut zum Sofa. Linda atmet noch immer aufgeregt. Erregt. Mit der Stirn auf dem Leder der Lehne. Ihr Hintern leuchtet rot in den Raum hinein. Sie würde alles geben, es zuende bringen zu dürfen. Alles. Das weiß er. Sie hätte es sogar haben können, wenn sie es nicht so darauf angelegt hätte.


  »Eine Provokation ist jedenfalls nichts, was zwingend zum Erfolg führt, meine Liebe«, erklärt er. »Ravel hatte sich die Reaktionen auf seine Komposition auch ganz anders vorgestellt.« Er durchquert den Raum, schaut noch einmal auf den zitternden Körper von Linda. »Räum die Socken weg. Und dann komm ins Bett. Versuche es morgen in einer anderen Tonart. Vielleicht erreichst du dann, was du möchtest.«


  Er dimmt das Licht und verlässt den Raum. Es wird nicht lang dauern, bis Linda sich abgekühlt hat und ihm folgen wird. Das weiß er. Vielleicht, denkt er, hat sie sogar etwas gelernt heute. Dann hätte er ihr sogar noch etwas geschenkt am späten Heiligabend.


  Gutes Mädchen oder böses Mädchen?


  Thomas Backus


  [image: image]


  Weihnachten ist die Zeit, in der man seinen Hang zum Kitsch so richtig ausleben kann.


  Die süße Jessy nutzte diese Ausrede jedes Jahr voll aus. Die rothaarige Frau kuschelte sich in ihren Rentierpullover. Sie liebte diesen Pullover. Den hatte ihr nicht die eigene Oma gestrickt, was es noch besser machen würde, aber leider war ihre Oma die einzige Oma der Welt, die nicht stricken konnte. Umso mehr freute sie sich, als sie dieses überdimensionale Kleidungsstück von der Oma ihrer Freundin geschenkt bekam. Im Gegenzug freute sich Anjas Oma, dass sie endlich jemanden hatte, für den sie so etwas stricken konnte. Weil Anja solche Pullover im Leben nicht anziehen würde. Ausziehen hingegen sehr. Weswegen sie ihrer Oma immer ganz lieb für die gestrickten Sachen dankte, mit einem Augenzwinkern.


  Sie sagte immer zu Jessy: Das Zeug ist ja grässlich – zieh das aus. Dann haben die beiden Sex, und den hätten sie sicherlich nicht, wenn Anja die Sachen wirklich nicht mögen würde, die sie ihrer Freundin auszieht.


  Jessy trägt übrigens auch dicke Wollsocken, aber da ist Anja großzügig, die darf sie auch gerne mal anbehalten.


  Dean Martin sang gerade Let It Snow, das beste Stück seines Christmas Albums, und im Fernseher lief eine BluRay mit einem heimeligen Kaminfeuer.


  Die Wärme des Zimmers stammte leider nur von einer unromantischen Zentralheizung, aber dieses kleine Manko hatte Jessy geschickt hinter einer Menge Weihnachtsdeko versteckt. Die Fenster waren mit künstlichem Schnee und LED-Sternen verziert, vor denselben standen kleine Tischchen mit Lebkuchenhäusern (eines für Jessy, eines für ihre Freundin Anja) und Tellern voller Plätzchen im Überfluss. Zimt und Lebkuchenduft lagen in der Luft, und der Duft der riesigen Nordmanntanne, deren Zweige sich unter rosa Glaskugeln und goldenen Lichterketten bogen.


  Überall tanzten Weihnachtsmänner und Schneemänner zu musizierenden Engeln, und mehr als ein Rudolph leuchtete dazu mit seiner roten Nase.


  Jessy war ganz kribbelig, denn sie las in einem tollen Weihnachtsbuch von einer Hausfrau, die in der Vorweihnachtszeit von dem Zwang heimgesucht wird, etwas Verrücktes zu tun. Bei diesem Gedanken spielt sie an sich herum, bis ihre Kaffeetasse zerbricht.


  Die Geschichte brachte ein gewisses Eigenleben in Jessys Finger. Sie spielte mit ihrem Intimpiercing, ganz unbewusst. Dann, als sie umblättern musste, feuchtete sie ihre Finger an, aber nicht in ihrem Mund.


  Jessy grinste. Es war Anjas Buch, das sie hier las. Sie stellte sich vor, wie ihre Freundin ihren ganz besonderen Geruch bemerken würde, wenn sie später darin schmökerte.


  Jessy strich nun mit zwei Fingern durch ihre rasierte Spalte und markierte damit die Seite, die sie gerade las.


  Anschließend klappte sie das Buch zu. Sie betrachtete das Cover. Ein Mädchen in einem knappen Röckchen kehrte ihr den Rücken zu. Süßer die Glocken, lautete der Titel. Jessy empfand ein tiefes Bedauern, dass ihr die Schöne ihre Glocken vorenthielt.


  Aber es machte sie auch neugierig. Es war nicht gut, zu viel zu zeigen. Man musste der Fantasie Spielraum lassen. Sie hatte schon mit dem Gedanken gespielt, sich einfach nur zwei kleine Glöckchen an die Nippel zu hängen, was sicherlich auch seinen Reiz hätte. Aber dann hätte Anja ja nichts, was sie ihr ausziehen könnte …


  Die beiden Mädchen hatten ein sehr reges Sexualleben, was ihre beiden Omas wohlmöglich schockiert hätte. Vielleicht auch nicht. Die beiden alten Damen schienen sehr genau zu wissen, dass sie nicht nur Arbeitskolleginnen und Zimmergenossinnen waren, sondern Busenfreundinnen im wahrsten Sinne des Wortes.


  In der Weihnachtszeit war Jessy geradezu rollig. Im Gegensatz zu Anja war sie bi, und auch wenn Anja und sie eine tolle Beziehung hatten, und auch supertollen Sex, so sehnte sie sich manchmal doch nach einem echten Schwanz.


  Dieses Verlangen überkam sie das erste Mal im zarten Alter von vierzehn Jahren, als sie im Kaufhaus auf dem Schoß des Weihnachtsmannes saß. Unter seiner roten Hose war etwas Hartes, und je mehr sie hin und herum rutschte, umso härter wurde es. Sie wusste damals noch nicht, was das war, aber die Art, wie der Weihnachtsmann sein Ho, Ho, Ho keuchte, gefiel ihr.


  Anschließend schenkte er ihr mehr Zuckerstangen als jedem anderen Kind.


  In diesem Moment klingelte es an der Tür. Jessy lächelte bei dem Gedanken an ihre Freundin, die sich den Tag freigenommen hatte, um ganz besondere Besorgungen zu machen.


  Vielleicht hatte ihr die Süße so viele Geschenke gekauft, dass sie keine Hand mehr frei hatte, um die Tür aufzuschließen.


  Jessy sprang auf und rannte zur Tür. »Komm rein, Schatz«, hauchte sie.


  »Ho, Ho, Ho«, sagte die Gestalt vor der Tür, und das war ganz sicher nicht die süße Anja.


  Der Weihnachtsmann, der ihr dort sein fröhliches Ho, Ho, Ho entgegen geschmettert hatte, entsprach nicht dem gängigen Klischee. Er war nicht fett und er war gottseidank auch nicht alt. Unter dem angeklebten Bart befand sich ein junger Kerl, und unter dem aufklaffenden Mantel ein echter Waschbrettbauch.


  Von diesem Weihnachtsmann war Jessy regelrecht entzückt.


  »Nee, ist denn heute schon Weihnachten?«, jauchzte sie.


  »Eigentlich ja«, erwiderte dieser.


  »Dann ist ja jetzt auch Zeit für Geschenke!« Jessy packte den knackigen Weihnachtsmann am Mantel und zog ihn zu sich in die Wohnung.


  Sie begrüßte ihn mit einem langen, weichen Kuss.


  »Dich schickt der Himmel«, seufzte sie, und dabei dachte sie, dass ihn Anja schickte. Ihre Freundin kannte sie nicht nur in- und auswendig, sie wusste auch von ihrem Weihnachtsmannfetisch.


  Der Mann bestätigte nichts, denn Jessys Küsse raubten ihm den Atem. Er nahm sie fest in den Arm. Sie spürte die Härte seiner Rute an ihrem zarten Bauch.


  Schön, dass er so groß ist, dachte sie. Dann presste sie sich noch fester an ihn. Er stöhnte. Das hörte sich nicht mehr nach Ho, Ho, Ho an. Aber es machte Jessy mindestens genauso an. Sie drängte den Weihnachtsmann zur Couch und setzte sich frech auf seinen Schoß.


  »Warst du denn auch brav?«, fragte er standesgemäß.


  »Aber ja, lieber Weihnachtsmann.«


  Er lachte.


  »Nein, du warst sicherlich ein ganz böses Mädchen!«


  »War ich nicht«, schmollte Jessy. »Ich war immer brav und artig. So wie es sich gehört. Ich bin ein gutes Mädchen!«


  »Bist du nicht!« Der Weihnachtsmann grollte. Er stand auf. Jessy rutschte von seinem Schoß herunter.


  Was ging denn hier ab?


  »In meinem goldenen Buch steht ganz genau drin, wer nett war, und wer nicht.«


  »Dann guck noch mal genau in dein Buch. Du musst mich mit jemand anderem verwechseln.« Jessy stemmte die Hände in die Hüften. »Oder du bist in der Zeile verrutscht. Ich bin definitiv kein böses Mädchen.«


  »Alle Mädchen sind böse«, knurrte der Weihnachtsmann. »Und deshalb bekommst du jetzt die Rute.«


  »Hör zu, bis jetzt war die Sache ganz spaßig, und wenn du nur Sex willst, ist das auch okay. Ich werde dir die Rute polieren, bis sie ganz wund ist. Aber ich lasse mich nicht schlagen. Dafür gibt es ein definitives Nein. Ich hoffe, du weißt, was Nein bedeutet!«


  Der Weihnachtsmann schaute sie ganz ungläubig an. Offensichtlich hatte so noch kein Mädchen mit ihm gesprochen.


  Dann begann er den größten Fehler und wedelte mit der Rute in Jessys Richtung. Er traf nicht einmal. Sie traf ihn schon. Mit der Faust. Ins Gesicht. Das haute ihn um.


  Was der Kerl offensichtlich nicht wusste – und was man der kleinen zierlichen Jessy in ihrem tollen Rentierpullover auch nicht ansah: sie war nämlich Polizistin, und im Umgang mit großen bösen Männern geübt. Noch während der schlagfreudige Weihnachtsmann ohnmächtig am Boden lag, verpasste sie ihm Handschellen. Nicht diese mit Plüsch gefütterten für den Hausgebrauch, sondern echten Stahl für echte Verbrecher.


  »Was ist denn hier los?«


  Anja stand in der Tür. Sie hatte noch die Einkaufstaschen in der einen Hand, den Haustürschlüssel in der anderen.


  Sie hatte das lange honigblonde Haar unter einer Bommelmütze versteckt. Ihre Nase war ganz rot von der Kälte draußen. Jessy fand sie zum Anbeißen. Vielleicht sollten sie nachher noch rausgehen. Hinter irgendeiner Bude auf dem Weihnachtsmarkt fände sich sicherlich ein Plätzchen, wo man sich gegenseitig die Kälte aus dem Leibe ficken könnte …


  »Dein Geschenk wurde frech.«


  Anja stellte die Tüten ab. Sie schloss die Tür, ging langsam auf den gefesselten Typ zu. Sie sah den Waschbrettbauch, war aber nicht beeindruckt. Sie stand mehr auf das weiche Bäuchlein ihrer Freundin, mit dem neckischen Bauchnabelpiercing.


  »Das ist nicht mein Geschenk«, sagte sie trocken. »Ich habe dir pornografische Rentiere aus dem Beate Uhse Shop besorgt. Damit du auch ein paar Nippesfiguren für das Schlafzimmer hast.«


  »Echt? Zeig mal.«


  Anja ging zu den Einkäufen. Zwischen all den bunten Tüten befand sich eine aus dunkelbraunem Plastik. Undurchsichtig. Typisch Sexshop halt.


  Darin drei hübsch verpackte Präsente. Mit Schleife drum. Jessy setzte sich auf den gefesselten Weihnachtsmann. Freudig packte sie die Geschenke ihrer Freundin aus. Tatsächlich Rentiere beim Bumsen. Ein Paar in der Missionarsstellung, eines beim Doggystyle und zum Abschluss zwei großbrüstige Rentierdamen bei der Neunundsechziger Stellung.


  Jessy war entzückt. Sie sprang auf, umarmte ihre Freundin und küsste sie. Einmal, zweimal, ganz schnell, dann länger, und noch länger. Sie verloren sich in einem Kuss, der eine Ewigkeit zu dauern schien.


  »Deine Geschenke sind echt die Besten«, seufzte sie glücklich.


  »Und der da?« Anja zeigte auf das zittrige Bündel, das gerade die Augen aufschlug und mal ein knackiger Weihnachtsmann gewesen war.


  »Ich sag ihm noch: Hörst du bitte auf … und er sagt immer: Du bist ein böses Mädchen, du hast die Rute verdient.«


  Anja lachte. »Du bist das liebste Mädchen, das ich kenne.«


  Sie küsste Jessy zärtlich auf die Stirn.


  »Das habe ich ihm gesagt. Er wollte mir nicht glauben.«


  Anja lachte erneut. »Ich bin das böse Mädchen.«


  Jessy tat überrascht. »Hast du die Rute verdient?«


  »Oh, ja!«


  »Soll ich ihn losbinden, damit er dich schlagen kann?«


  »Nein«, Anja schüttelte den Kopf, »du darfst mich gerne schlagen – er nicht.«


  Jessy gab Anja einen leichten Klaps auf den knackigen Po. Der steckte noch immer in der dicken Winterjeans, deswegen hatte die Geschlagene gut lachen.


  Dem Weihnachtsmann lief der Sabber aus dem Mund.


  »Das findest du geil? Du perverses Schwein?« Jessy trat dem Mann gegen das Schienbein.


  Ihre weichen Socken dämpften den Tritt doch sehr, aber es ging ihr ums Prinzip. Ihr Tritt, und war er noch so schmerzlos, verdeutlichte ihren Standpunkt. Männer hatten keinerlei Recht, eine Frau zu schlagen. Zumindest nicht, wenn sie das nicht wollte.


  Anja grinste. »Ich bin ein böses Mädchen. Deshalb kriege ich jetzt die Rute.«


  Im Grunde genommen war die Rute genauso schäbig wie das übrige Kostüm. Billige Kaufhausqualität. Ein wenig Reisig, grob zusammengebunden. Allenfalls dazu geeignet, einem kleinen Kind zu drohen.


  In einem solchen Fall jedoch wirkte sie recht gut. Der Weihnachtsmann machte sich vor Angst beinahe in die Hose.


  Anja schlug ihn mit der Rute. Einmal auf den Oberschenkel, dann auf den Hintern.


  Er schrie.


  »Was für ein Jammerlappen«, meinte Jessy. »Dabei hat er vorhin so ein großes Maul gehabt.«


  »Kleine Mädchen schlagen, das kann er.« Sie schlug ihn erneut mit der Rute. »Aber wer austeilen will, muss auch einstecken können!«


  Wieder schlug sie ihn auf den Hintern. Einmal, zweimal, dreimal.


  Er jammerte.


  »Klingt nicht so, als würde ihn das anmachen.«


  »Aber es sieht so aus, als hätte er einen Steifen.«


  »Nee, vorhin hatte er einen, da war sein Ding größer.«


  »Echt? Zieh ihm doch mal die Hose aus.«


  Jessy kicherte. »Au fein.« Sie war in Spiellaune. Freudig zog sie ihm die Hose runter.


  Sein Ding war groß, aber nicht steif.


  Anja strich mit der Rute über seine Rute. Sie zuckte kurz, erhob sich aber nicht aus ihrem Winterschlaf.


  »Das scheint ihn echt nicht anzumachen …«


  Anja ging auf Jessy zu, streichelte ihren Busen. Küsste sie. Lang und feucht, mit viel Zunge.


  »Da regt sich was, aber nicht viel.«


  Jessy hob den Rentierpullover hoch, sodass der Weihnachtsmann ihre kleinen Tittchen betrachten konnte. Vollkommene Brüste, solche, nach denen sich alle Jungs die Finger leckten.


  »Schon besser.«


  Anja beugte sich hinunter und küsste Jessys Brust, ließ die Zunge um die Brustwarze kreisen – sie biss leicht hinein.


  »Volltreffer.«


  Der Weihnachtsmann hatte nun einen beachtlichen Ständer.


  »So ist es recht!« Anja haute dem Typ die Rute voll über den Dödel. Der Kerl schrie auf, krümmte sich, rollte sich auf den Bauch, schrie noch mal vor Schmerz auf, als sein wunder Schwanz über den Boden rieb, dann rollte er wieder auf den Rücken.


  Der Weihnachtsmann weinte wie ein kleines Mädchen.


  »Oh Gott«, sagte Jessy. »Jetzt ist aber gut.«


  »Noch lange nicht, meine Liebe. Das hier ist ein gefährlicher Sexualverbrecher. Wer weiß, wie viele unschuldige Mädchen er schon mit seiner Rute heimgesucht hat. Wir müssen ihm eine Lektion erteilen, die er sein Leben lang nicht vergisst.«


  Der Mann rollte sich wieder auf dem Bauch, den Hintern erhoben, um seine Genitalien unter der Brücke seines Leibes zu schützen. Anja setzte sich auf seine Schultern. Dann schlug sie zu. Das billige Reisig tanzte auf seinen Hinterbacken. Hinterließ rote Striemen. Noch ein Schlag. Noch mehr Striemen.


  Anja zeigte, wie ausdauernd der Arm des Gesetzes war. Immer und immer wieder schlug sie zu. Striemen wurden zu blutigen Rissen. Das Reisig zerbarst unter den Schlägen. Erst jetzt hörte Anja auf. Sie keuchte vor Anstrengung.


  Jessy schaute sie mit großen Augen an. »Hat er sich jetzt doch bepisst?«


  »Nein, das ist Sperma.« Anja verdrehte die Augen. »Der Sau hat das Spielchen doch gefallen!«


  Statt Salz in den Wunden zu verreiben, wie es Anja vorgeschlagen hatte, säuberte Jessy den Hintern des Geschlagenen und rieb ihn mit einer Salbe ein. Er wimmerte nur noch leise.


  »Lassen wir ihn jetzt laufen?«, fragte sie Anja.


  »Nein, der kommt jetzt in den Knast.«


  Jessy nickt. »Na ja, da gehören Verbrecher hin. Da hast du schon recht.«


  Sie zog sich eine Hose und schicke Winterstiefel an. Dazu ihre Uniformjacke.


  »Bringen wir ihn schnell weg, damit wir noch ein bisschen kuscheln können. Außerdem will ich sehen, wie dir mein Geschenk gefällt.«


  Deswegen fuhren sie auch zu schnell zur Dienststelle – aber die Kollegen kannten Jessys Auto, und keiner von ihnen würde es wagen, sie zu blitzen. Aus Angst vor Jessys Freundin.


  Anja schloss kurz darauf die Zellentür auf. Vor einer kleinen Kerze saß ein fetter Typ mit ekelhaft tätowierten Armen. Totenkopfe, Schlangen, nackte Mädchen. Das volle Rockerprogramm halt.


  Er ließ seinen Keks fallen, sprang auf, und verkroch sich in die hinterste Ecke.


  »Reicht es euch nicht, dass ich meine Freunde verraten habe? Wollt ihr mich jetzt demütigen?«


  »Im Gegenteil«, sagte Anja. »Wir möchten dir etwas schenken.«


  Sie schubste den Weihnachtsknilch zu ihm in die Zelle.


  »Frohe Weihnachten, Manni!«


  Während sich Rocker-Manni mit seinem Geschenk vergnügte, schenkte Jessy ihrer lieben Anja einen Dildo in Form eines Weihnachtsbaumes – und so lernte auch Anja das Fest der Liebe so richtig zu schätzen – aber bei diesem Fest der Liebe spielte SM keine Rolle, und deswegen wird sie woanders erzählt werden …


  Inas Besinnung


  Christiane Gref
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  Der ICE stand schon seit über einer Stunde im Nirgendwo. Dunkelheit umhüllte die Bahn wie ein dicker Kokon. Allmählich drang Kälte in die Waggons ein, da die Heizung nicht mehr funktionierte. Die Servicekräfte liefen mit ernsten Gesichtern umher und beschwichtigten die aufgeregten Fahrgäste in einer Art und Weise, die alles nur noch schlimmer machte.


  Ina klappte den Deckel ihres Laptops hoch und starrte missmutig auf den schwarzen Bildschirm. Zum wiederholten Mal schloss sie ihr Ladekabel an. Das Resultat war stets das Gleiche: Es gab keinen Strom mehr. Ina wollte unbedingt an ihrem Strategiebericht weiterarbeiten. Schließlich hatte sie ihrem Vorgesetzten versprochen, den Bericht noch heute fertigzustellen. Weihnachten hin oder her.


  »Entschuldigen Sie«, sprach Ina eine der Mitarbeiterinnen des Bahnunternehmens an. »Wann gibt es denn endlich wieder Strom?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, lautete die Antwort. Die Frau ging weiter. Ina biss sich auf die Lippen.


  Im Großraumabteil kehrte Ruhe ein. Die meisten Leute sahen mit nachdenklichen Gesichtern aus dem Fenster. Nur hier und da telefonierten Mitreisende mit ihren Angehörigen, teilten ihnen mit, schon einmal mit dem Auspacken der Geschenke zu beginnen. Ina hatte niemanden, den sie anrufen konnte. Ihre Eltern weilten in der Karibik, einen Lebensgefährten hatte sie nicht.


  Sie sah auf die Uhr. Es war nach sechs. Die Chance war vertan, im Supermarkt einen Piccolo zu kaufen, den sie zur Feier des Tages hatte trinken wollen.


  »Dann trinke ich ihn eben im Zug«, sagte sie laut. Ihr Sitznachbar sah sie irritiert an.


  Der Speisewagen war überfüllt. Anscheinend richteten sich die Mitreisenden auf eine längere Verweildauer ein und versorgten sich mit heißen Getränken, so lange es noch welche gab. Ina drängte sich zur Theke durch. Da war er, ihr Lichtblick in der Uniform des Bahnangestellten. Egal, wie viel Trubel herrschte, er blieb immer gelassen. Wenn sie einen Snack im Speisewagen herunterschlang, sah sie ihm bei der Arbeit zu und kam zur Ruhe. Sie bewunderte ihn dafür, dass er für jeden ein freundliches Wort übrig hatte.


  »Einen Piccolo, bitte«, verlangte Ina.


  »Sehr gerne. Haben Sie heute Geburtstag?«


  »Es ist Weihnachten.«


  »Ein schönes Fest, was?«, sagte er betrübt.


  »Werden Sie von Ihrer Familie erwartet?«, wollte Ina wissen.


  »Mein Bruder und seine Frau haben mich eingeladen. Sie haben mir versprochen eisern auszuharren, bis die Zugpanne behoben ist. Ich wette, der Braten ist staubtrocken, wenn ich ankomme.«


  »Wenigstens bekommen Sie etwas zu essen. Ich bin allein und muss mit einer Tiefkühlpizza vorlieb nehmen.« Ina verfluchte sich im nächsten Moment für ihr Selbstmitleid. Was ging es diesen Bordsteward an, wie sie das Fest feierte?


  Er zog die Augenbrauen hoch, reichte ihr den Piccolo nebst Serviette, kassierte und fragte den Mann neben Ina, was er haben wollte.


  Ina ergatterte einen Sitzplatz und nippte an dem prickelnden Getränk. Täuschte sie sich oder sah der Steward immer wieder in ihre Richtung?


  »Kaffee ist aus, heißes Wasser gibt es ebenfalls nicht mehr. Wir haben nur noch Kaltgetränke«, schimpfte seine Kollegin.


  Der Andrang im Speisewagen ließ nach. Ina blieb. Wo sollte sie auch hin?


  »Darf ich?«


  Sie hob den Blick. Der Steward deutete auf die Sitzbank ihr gegenüber.


  Ina nickte.


  »Sie sehen so traurig aus«, sagte er.


  »Natürlich bin ich das. Wer feiert denn schon gerne in einem kalten, vergessenen Zug Weihnachten?«


  »Das meine ich nicht«, sagte er schnell. »Sie sehen immer traurig aus, wenn Sie mit Ihrem Computer im Großraumwagen sitzen und tippen.«


  »Ich habe einen stressigen Job und muss die Zeit sinnvoll nutzen.«


  »Und was bringt er Ihnen jetzt, Ihr Job?«


  »Wenn es Strom gäbe, könnte ich meinen Bericht fertig schreiben.«


  Er lächelte warmherzig. »Nichts für ungut. Ich weiß, dass es mich nichts angeht. Aber wenn ich Sie sehe, habe ich immer das Gefühl, Sie retten zu müssen. Verstehen Sie? Die Landschaft, die am Fenster vorbeizieht ist so wunderschön, aber Sie haben keinen Blick dafür. Sie sehen nur das, was auf Ihrem Bildschirm steht.«


  »Sie sind ganz schön direkt«, sagte Ina und dachte: Irgendwie süß, dass er sich Sorgen um mich macht.


  Im Büro war sie stets darauf bedacht, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. Sie achtete auf ihre Umgangsformen, saß in Besprechungen immer gerade, signalisierte mit ihren Gesten Offenheit und Gesprächsbereitschaft. So, wie sie es in den Seminaren gelernt hatte. Und nun kam dieser Bahnangestellte und war drauf und dran, ihren Schutzwall einzureißen.


  »Was tun Sie beruflich?«, wollte er wissen.


  »Ich leite die PR-Abteilung einer großen Bank in Frankfurt.«


  Er schien nicht beeindruckt zu sein, nickte lediglich, als habe er das von vorneherein gewusst. Ina spürte, dass Hitze in ihre Wangen stieg.


  »Nun ja, was Sie machen, weiß ich ja«, sagte sie giftig.


  Er lächelte, schelmisch dieses Mal. »Ich bin sicherlich nicht so wichtig wie Sie. Aber ich liebe meine Arbeit. Tun Sie das auch?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie eine Spur zu schnell. Die Hitze im Gesicht wurde intensiver.


  »Von einer PR-Frau hätte ich auch keine andere Antwort erwartet.«


  »Wenn Sie stänkern wollen, können Sie sich ein anderes Opfer suchen«, sagte sie und lehnte sich mit überkreuzten Armen zurück.


  »Ich will Sie nicht ärgern, ich will Sie kennenlernen. Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, frage ich mich: Wer ist diese Frau? Wie sieht wohl ihr Tag aus?«


  »Fragen Sie sich das bei allen Fahrgästen?«


  »Nein, nur bei Ihnen.«


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, lenkte Ina ab.


  »Simon«, sagte er und stand auf. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  Inas Gedanken überschlugen sich. Sie hasste ihren Job tatsächlich, wollte jedoch nicht auf das Geld verzichten. Ihre Wohnung war teuer eingerichtet, ihr Kühlschrank fast immer leer. Wenn sie Hunger hatte, ging sie ins Restaurant oder ließ sich vom Lieferservice etwas bringen. Sie unternahm kostspielige Reisen und hatte doch immer das Gefühl, etwas zu verpassen. Und dann führte ihr Simon vor Augen, der sie überhaupt nicht kannte, wie erbärmlich ihr Leben in Wirklichkeit war. Sie warf ihm zornige Blicke zu, die er lächelnd erwiderte.


  Nach zwei weiteren Stunden des Zugstillstands wurde die Kälte unerträglich. Ein Hubschrauber kreiste immer wieder über der Bahn. Den Fahrgästen wurde mitgeteilt, dass in Kürze mit Decken und heißen Getränken zu rechnen wäre. Das Einsatzfahrzeug sei unterwegs. Wann es käme, könne man noch nicht sagen. Zu dicht war der Pflanzenwuchs neben den Gleisen. Man müsse ihn erst roden und das benötige Zeit.


  Ina zog den Knoten ihres Schals fester und rieb die Handflächen gegeneinander.


  Simon nahm wieder gegenüber von Ina Platz und schob ihr den gefüllten Deckel einer Thermoskanne zu, aus dem es verheißungsvoll dampfte.


  »Ich dachte, Sie könnten vielleicht einen Tee gebrauchen.«


  »Aber das ist doch Ihrer.«


  »Ich friere nicht so schnell und die Kanne ist noch halb voll.«


  Dankbar nippte Ina und genoss die Wärme. Als sie Simon den Becher zurückgab, berührten sich ihre Hände. Ein angenehmes Kribbeln ging über ihre Haut. Auch Simon schien etwas zu spüren, seine Augen weiteten sich.


  »Ich fand den Vergleich mit dem Blitz schon immer blöd«, sagte sie laut.


  »Wie bitte?« Simon schaute sie irritiert an.


  »Wenn man einen Menschen das erste Mal berührt und dabei etwas empfindet, dann wird das oft mit einem einschlagenden Blitz verglichen. Ich finde den Gedanken unerträglich, vom Blitz getroffen zu werden.«


  Simon nickte und sagte: »Es gibt dafür keine Worte. Vielleicht versuchen die Menschen deshalb, es durch solche Phrasen begreifbar zu machen.«


  »Also hast du es auch gemerkt?«, sagte Ina, mehr zu sich selbst.


  »Ich bin mir nicht sicher. Gib mir noch mal deine Hand.« Er grinste sie frech an.


  Mit ineinander verschränkten Fingern saßen sie eine Weile da und schauten sich über den Tisch hinweg in die Augen. Seine Augenfarbe war ein dunkles Grün, braune Sprenkel durchzogen die Iris. Interessant, fand Ina.


  »Würdest du mir bitte mal helfen?«, drängte sich eine barsche Stimme in die Zweisamkeit. Simons Kollegin deutete auf mehrere Kisten mit Decken, die – unbemerkt von Ina und Simon – im Speisewagen abgeladen worden waren.


  Dieses Mal sah Simon nicht so aus, als würde ihm seine Arbeit Spaß machen. Während er Getränke und Decken verteilte, sah Ina dem Treiben draußen zu. Im Licht von Halogenscheinwerfern wurden Schneisen in das dichte Gebüsch gesägt. Jetzt, wo die Rettung so nahe war, wollte Ina plötzlich nicht mehr nach Hause.


  Simon kam zurück. Eine Decke hatte er behalten, die er nun Ina um die Schultern legte. Da war es wieder, das Gefühl, Simon zu kennen. Aus einem Impuls heraus zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn. Seine Lippen waren weich. Nach einem Moment des Zögerns, erwiderte er den Kuss. Neckisch stieß er mit der Zunge in ihren Mund. Hitze breitete sich in Inas Unterleib aus. Sie schloss ihre Arme fester um ihn. Simon löste die Umarmung. »Komm mit«, sagte er atemlos. »Ich habe eine Idee.«


  Sie nahm ihre Laptoptasche und folgte ihm durch den Zug.


  »Zwei Waggons sind schon geräumt. Die Fahrgäste werden nach und nach mit Bussen abgeholt.« Er grinste frivol.


  Sie wählten ein verlassenes Abteil in der Ersten Klasse aus und zogen den Sichtschutz herunter. Dahinter tauschten sie einen langen Kuss. Ina spürte, wie sich Simons Glied aufrichtete. Ein Griff an seinen Hintern ließ es noch härter werden. Simon nahm Ina die Decke von den Schultern, ließ sich auf einen Sitzplatz nieder und zog Ina auf seinen Schoß. Sie spreizte ihre Beine und spürte den Druck seines Gliedes nun intensiver. Schwer atmend rieb sie sich auf ihm. Simon knöpfte ihre Bluse auf und öffnete den BH. Er küsste ihre Brüste, knetete sie sanft und presste seine Daumen auf ihre Brustwarzen. Ina stöhnte vor Verlangen auf. Seit einer gefühlten Ewigkeit war sie nicht mehr auf diese Weise berührt worden. Sie tastete nach dem Reißverschluss seiner Hose, öffnete ihn und fuhr mit der Hand über die gewaltige Beule.


  »Warte«, bat er. Simon legte die Decke auf den Boden und ließ sich nieder.


  Ina zog ihm bedächtig Hose und Slip aus. Dann entledigte sie sich aufreizend langsam ihrer Kleidung und kniete sich vor Simon hin. Steil ragte sein Glied in die Höhe. Ina züngelte über seine Haut, arbeitete sich von den Fußgelenken bis zur zarten Leistenfalte vor. Die Hoden berührte sie nur leicht mit der Zungenspitze und lächelte, als sie sich zusammenzogen. Simon stöhnte auf. Tief sog Ina den Geruch nach Lust ein, den seine Haut verströmte. Er erregte sie. Ihre Zunge kreiste um seine Eichel, dann nahm sie sein Glied in den Mund, wo sie dessen Puls noch intensiver spürte.


  »Du machst mich wahnsinnig«, krächzte Simon.


  Ina nahm dies als Aufforderung, ein wenig forscher zu werden. Sie schloss die Lippen fester um seinen Schwanz und überließ sich dem Rhythmus, den Simon ihr vorgab. Er wurde noch härter. Simon stöhnte laut und bog sich ihr entgegen. Seine Lust entfachte Inas Verlangen. Sie wollte ihn jetzt in sich spüren. Indem sie sich auf ihn setzte, drang sein Glied tief in sie ein. Sie keuchte, als es sie ausfüllte. Simon griff nach ihren Hüften und bewegte sein Becken, so dass er bei jedem Stoß noch ein wenig tiefer in sie glitt. Inas Unterleib glühte. Sie bog ihren Oberkörper soweit es ging nach hinten und stützte sich mit den Händen auf Simons Beinen ab. Simon hielt in der Bewegung inne, tastete mit einer Hand, strich über ihre Klitoris und rieb sie, während er sich behutsam in ihr weiterbewegte. Ina schloss die Augen und gab sich vollkommen dem Rausch hin. Sie fühlte, wie sich die Hitze zentrierte. Ihr Atem ging schneller, sie wurde ungeduldiger. Sie ritt Simon härter, dann packte sie seine Hand und presste sie stärker auf ihre Klitoris. Sie spreizte ihre Beine noch weiter und schob sich ihm entgegen.


  Ina bebte und spürte, wie die Hitze zwischen ihren Schenkeln zu einem glühenden Ball wurde. Dann schrie sie auf, der Orgasmus ließ sie in Wellen erschauern. Simons Muskeln spannten sich an, dann ergoss er sich in sie.


  Ina glitt von ihm herunter und bettete ihren Kopf auf seiner Brust. Seine Finger spielten mit einer Strähne ihres Haares.


  »Das war wunderschön«, sagte er nach einer Weile.


  »Fand ich auch.«


  »Eigentlich habe ich dich für eine unterkühlte Prinzessin gehalten.«


  »Du hast dir vorgestellt, wie es ist, mich zu vögeln?«, wollte Ina verblüfft wissen.


  »Schau dich doch mal an. Du bist eine bildhübsche Frau, welcher Mann denkt da nicht an Sex?«


  Ina hielt sich selbst nicht für schön. Sie fand ihre Hüften zu breit und ihren Oberkörper zu mager. Das Gesicht war ganz in Ordnung, ihr Haar lag wie das zig anderer Frauen. Simon hingegen wartete mit der Figur eines Adonis auf, was sie angesichts der tristen Uniform nicht vermutet hätte.


  »Bist du Single?«, wollte Ina wissen.


  »Seit über sechs Monaten schon. Und du?«


  »Mein Ex-Freund war Broker. Entweder hing er nach Feierabend am Telefon oder ich. Unsere Zweisamkeit bestand darin, dass wir über die Deckel unserer geöffneten Laptops hinweg Smalltalk gemacht haben. Dann hat er mit mir Schluss gemacht, per Mail.«


  »Das ist echt gruselig.«


  »Weißt du, eigentlich habe ich gar keine Zeit für Beziehungen.«


  »Die wirst du dir aber künftig nehmen müssen«, sagte Simon.


  Inas Herz pochte gegen ihre Rippen. Konnte es wirklich sein, dass es eine Zukunft für sie und Simon gab? Das wäre das schönste Weihnachtsgeschenk, das sie sich überhaupt nur vorstellen konnte, denn das erste Mal in ihrem Leben fühlte sie sich aufgehoben. Der Sex war mehr gewesen als nur reine Triebbefriedigung und irgendetwas sagte ihr, dass es für Simon genauso war.


  »Du bist doch im Grunde deines Herzens kein Workaholic, du bist einfach nur allein«, fügte er hinzu.


  »Im Grunde meines Herzens bin ich auch keine Verfechterin von One-Night-Stands. So was wie das hier mache ich normal nicht.«


  »Dafür hast du mich aber schnell rumgekriegt.«


  Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf seinen straffen Oberschenkel. Kichernd deutete sie auf sein Glied, das sich ihr erneut keck entgegenreckte.


  »Schau nur, was du mit mir anstellst«, sagte er.


  Ina stand auf und hielt sich am Gitter der Kofferablage fest. Verführerisch wackelte sie mit dem Po.


  »Das ist eine Einladung«, lockte sie.


  Simon küsste ihre Schulterblätter, ihren Hals, dann legte er einen Arm um sie und drang mit dem Finger in sie ein. Ina schob Simon ihren Po entgegen, sein Finger glitt tiefer. Als Ina den Kopf drehte sah sie, dass Simon sein Glied in der Hand hatte. Sein verklärter Blick erregte sie noch mehr.


  »Besorg’s mir«, verlangte Ina. Simon führte einen weiteren Finger in sie ein, mit dem Daumen umkreiste er ihre Klitoris. Ina stöhnte wohlig auf und bewegte ihre Hüften. Simon beschleunigte das Tempo, der Druck auf ihren Kitzler wurde stärker, so stark, dass es fast schmerzhaft war. Ina keuchte vor Lust auf. Simons Atem war heiß in ihrem Nacken, ihre Finger schlossen sich fest um das Metall der Kofferablage. Dann stöhnte Simon auf, seine Finger glitten aus Inas Vagina.


  Ina drehte sich um und Simon ging vor ihr auf die Knie. Seine Lippen berührten ihre Klitoris. Feuchte Hitze quoll aus ihrer Muschi, die Simon gierig aufleckte. Keuchend nahm sie seinen Kopf zwischen die Hände, krallte ihre Finger in sein Haar, presste sein Gesicht noch dichter an sich. Simon knabberte an ihren Schamlippen. Plötzlich spürte sie einen sanften Druck an ihrem After. Simon führte ihr einen Finger ein und bewegte ihn rhythmisch, während er an ihrer Klitoris saugte. In Ina kochte die Hitze, sie wollte von Simon ganz und gar ausgefüllt werden.


  Sie fackelte nicht lange und signalisierte ihm, dass er aufstehen sollte. Ihm den Rücken zudrehend griff sie nach seinem Schwanz, spreizte weit ihre Beine und führte ihn sich ein. Simon liebkoste ihre Brüste, dann nahm er die Brustwarzen zwischen die Finger und drückte sie, während er hart in sie stieß.


  Ina glaubte jeden Moment in ihrer eigenen Lust zu ertrinken. Sie keuchte und stöhnte, feuerte Simon an. Der Orgasmus nahte. Ina genoss die Vorbeben und schloss verzückt die Augen, als ihr Körper von der überbrandenden Erregung durchgeschüttelt wurde. Simon kam kurz nach ihr zum Höhepunkt.


  Lange saßen sie eng umschlungen auf einem der Sitze, die Decke hüllte sie ein. Der Geruch der Lust hing im Abteil. Müdigkeit nahm von ihren Körpern Besitz. Ina stellte zufrieden fest, dass ihr der Gedanke an den ungeschriebenen Bericht keinerlei Bauchschmerzen mehr verursachte. Sie empfand ein tiefes Gefühl von Dankbarkeit und kuschelte sich enger an Simon.


  Schritte schreckten beide mit einem Mal auf. Ina und Simon sahen sich an, dann wanderten ihre Blicke zu den Kleidern auf dem Boden.


  »Mist«, entfuhr es Ina.


  Beide lauschten, als die Schritte vor ihrem Abteil verklangen.


  »Die sind schon geräumt«, hörten sie eine Stimme rufen. Die Schritte entfernten sich. Ina und Simon atmeten erleichtert auf.


  Ina griff nach ihrer Kleidung und zog sich an. Simon tat es ihr gleich.


  Sie kehrten in den Speisewagen zurück, wo sie einen Rettungshelfer antrafen.


  »Wo kommen Sie denn noch her?«, fragte er erstaunt.


  »Ich hattee meine Tasche vergessen«, sagte Ina.


  Der Blick des Mannes wurde misstrauisch. Dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich zum Gehen.


  Ina kicherte und fühlte sich wie ein kleines Schulmädchen, das bei einem Streich ertappt worden war. Simon sprach leise in sein Handy.


  »Du bist herzlich eingeladen, mit uns Weihnachten zu feiern«, sagte er zuIna, nachdem er das Telefonat beendet hatte. »Hast du Lust?«


  »Ja, und ob ich die habe.«


  »Mein Bruder hat uns auch sein Gästezimmer angeboten.« Simon grinste sie breit an.


  Ina grinste zurück. Den Bericht würde ihr Vorgesetzter sicherlich nicht so schnell bekommen.


  Man sieht sich zweimal – Michaelas Geschichte


  Jennifer Schreiner


  [image: image]


  Genau vor einer Woche hatte ich Nils Otto wieder gesehen. Zum ersten Mal seitdem er, der umschwärmte Schulcasanova, sein Referendariat beendet hatte und mich – damals sechzehn Jahre alt – auf meinen Schulmädchenträumen sitzen gelassen hatte.


  Großer Gott, er ist damals eine Wucht gewesen! Jedes Mädchen in der Schule hat seinen athletischen Körper bewundert. Neben ihm verblassten alle. Und er wusste es. Rücksichtslos hat er seinen Charme spielen lassen, den Mädchen den Kopf verdreht und jeder Hoffnungen gemacht.


  Ich machte mir keine Illusionen mehr über früher. Ich bin hässlich gewesen. Und so blieb mir – wie den meisten anderen Mädchen – nichts anderes übrig, als ihn heimlich durchs Schlüsselloch der Umkleidekabine nach dem Sportunterricht zu beobachten.


  Heute war ich mir sicher, dass er gewusst hatte, was wir machten. Zu oft hatte er sich zur Tür gedreht, obwohl dort keiner der Jungs stand. Posiert, als müsse er seine beste Seite zum Vorschein bringen. Offensichtlich hatte er es genossen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Und kein anderer Mann, den ich seitdem kennen gelernt hatte, hat es so gekonnt verstanden, Mädchenträume zu Frauenträumen umzuwandeln und mich in Erregung zu versetzen.


  Letzte Woche hatte ich ihn zufällig in einem Sportgeschäft gesehen. Hatte seine geschmeidigen Bewegungen beobachtet, sein markantes Gesicht mit diesem Hauch Überlegenheit, das Frauen um den Verstand brachte. – Seitdem hatte ich unser Wiedersehen geplant.


  Ich betrat den Laden. Das Bimmeln der Türglocke ließ ihn aufblicken.


  Sofort galt Nils einnehmendes Lächeln mir. »Hallo!«, begrüßte er mich.


  »Hallo! Ich suche ein bequemes Sportoutfit für meine Schwester. Sie hat dieselbe Figur wie ich. Am liebsten schwarzweiß, kurz«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln, das seines noch um Klassen übertraf.


  Ich ignorierte seinen scannenden Blick. Immerhin begann er bei meinem Gesicht und arbeitete sich erst dann langsam nach unten hinab und nicht umgekehrt. Ein Punkt für ihn. Hätte er anders herum angefangen, hätte ich mir jede weitere Mühe gespart.


  Geistig erhielt er einen zweiten Pluspunkt, als sein prüfendbewertender Blick wieder bei meinem Gesicht endete. Sein Lächeln schaffte es noch eine Spur freundlicher zu werden, intimer.


  Er deutete mit der Hand in eine Richtung und ließ mich vorangehen. Ich wusste, dass er – sicher, dass ich ihn nicht sehen konnte – Stellen beobachtete, die er früher nie bemerkt hatte.


  Ich grinste und sah auf die Uhr. Es war fünf vor acht, fünf Minuten bis Ladenschluss. Kein Wort von ihm davon.


  »Warum Schwarz-Weiß?«, fragte er.


  Ich drehte mich zu ihm um und gab mir keine Mühe zu verbergen, wie sehr mir gefiel, was ich sah. Überlegend befeuchtete ich meine Lippen mit der Zungenspitze. Langsam. Nachdenklich.


  Wie gebannt folgte sein Blick meiner Bewegung und flackerte, erst als sie wieder verschwunden war, zu meinen Augen hoch. Auf eine Einladung hoffend, die da trotz einer gewissen Laszivität nicht stand.


  »Ich mag es Schwarz-Weiß!« Ich zuckte mit den Schultern und drehte mich zum Weitergehen um. Ging zwei Schritte und blieb abrupt stehen. So abrupt, dass er dicht hinter mir zu Stehen kam, mich berührend.


  Ich drehte mich zu ihm um. Der Anstand hätte geboten, dass er spätestens jetzt einen Schritt zurück trat. Er tat es nicht, sondern sah fragend auf mich herab.


  »Meine Güte!«, ich legte genügend Überraschung in meine Stimme, um glaubwürdig zu erscheinen. »Sie sind Nils Otto, nicht wahr?«


  Jetzt war die Überraschung auf seiner Seite und er trat doch noch ein Stück nach hinten, um mich stirnrunzelnd zu betrachten: »Woher …?«


  Ich gestattete mir ein entzücktes Kichern, das ich mädchenhaft mit einer Hand zurückhielt. »Schule, Sportunterricht.«


  Ich beobachtete, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Nein, diese verführerisch-gutaussehende Blondine wäre ihm sicher früher aufgefallen. Ein paar verbotene Flirts, zufällige Berührungen. Aber nein, ich konnte nicht dabei gewesen sein. Er schüttelte den Kopf, als er in Gedanken die Liste seiner Schülerinnen durchging.


  »Mach dürr und leichenblass aus mir«, gestattete ich ihm gönnerhaft.


  Er runzelte die Stirn. Konnte sich nicht vorstellen, dass das Geschöpf vor ihm tatsächlich einmal unbeachtet und unscheinbar gewesen sein konnte.


  Ich machte mir keine Illusionen. Ich wusste, dass ich heute nichts davon mehr war. »Rote Brille!«, half ich ihm weiter.


  Seine Augen wurden groß und sein Mund formte ein »O«. Mein Grinsen wuchs in die Breite, als sein Blick noch einmal über meine Figur glitt, meine Ausstrahlung wahrnahm und ungläubig bei meinem Gesicht verharrte. »Michaela?«, er wirkte fassungslos. »Was hast du gemacht?«


  Ich zuckte mit den Achseln und schenkte ihm mein charmantestes Lächeln. »Ich bin erwachsen geworden.«


  Seine Stimme klang etwas hektisch, als sein Blick zwischen meinem nahen Gesicht und der Uhr hinter mir hin und her huschte und er in Gedanken seine Chancen ausrechnete. »Ich habe gleich Feierabend.«


  Ich drehte mein Lächeln noch ein wenig mehr auf, wusste, dass ich strahlte. »Wollen wir etwas trinken gehen?«


  Jetzt befeuchtete er seine Lippen, sinnlich, nachdenklich. Innerlich grinste ich. Er musste nicht nachdenken, tat es auch gar nicht. »Gerne!«


  Mit einem Nicken trat ich an ihm vorbei und ging wieder zur Tür. Er folgte mir dicht. Eigentlich zu dicht. Angenehm dicht. Als ich die Tür öffnen wollte, griff er an mir vorbei und hielt sie mir auf.


  Wir überquerten die Straße nebeneinander. Schweigend. Das »Loco« gegenüber war eine dunkle Bar für Künstler, mit melancholischer Musik, die die Sehnsucht weckte. Erinnerungen an flüchtige Liebe.


  Ich bestellte einen Gin Tonic, er einen Tee. Sehr solide. Aber vielleicht wollte er auch nur einen klaren Kopf bewahren für den Fall, dass er ihn gebrauchen konnte.


  »Wieso arbeitest du in einer Sportboutique, ich dachte als Referendar wird man früher oder später Lehrer?«, begann ich unverfänglich.


  Er lachte leise, sehr männlich, überlegen. »Es war mir zu viel, mich von kleinen Mädchen anschmachten zu lassen.«


  Seine Bemerkung war nicht auf mich gemünzt, trotzdem setzte ich einen schuldbewussten Blick auf und meinte: »Erwischt!«


  Sein verwirrter Blick ruhte eine Sekunde länger auf mir, als ihm bewusst war, dann lachte er herzhaft und ungläubig. »Du?«


  Ich lachte. Kein leises, zaghaftes Lachen, wie es die meisten Frauen auf Lager hatten, sondern ein echtes. Eines, nach dem sich die Männer in einer Bar umsehen. »Bis über beide Ohren!«


  Er nahm meine Hand und drückte sie kurz. Es schien ihm nicht zu gefallen, sie wieder loslassen zu müssen, aber der Anstand gebot es ihm. Für einige Sekunden wurde das Schweigen unangenehm, das Prickeln deutlicher, zu deutlich.


  »Mit der Boutique …«, er schwieg einen Moment und kam auf meine Ausgangsfrage zurück. »Ich wollte frei sein, mir meine Träume erfüllen.«


  »Und …?«, fragte ich.


  Er erwiderte meinen Blick. Seine Augen waren sehr dunkel, die Pupillen groß. »Nein.« Seine Antwort kam leise, als sei es ihm unangenehm. »Es hat nicht funktioniert.«


  Das hatte ich schon vorher gewusst. Um frei sein zu können, war keine Freiheit nötig. Man konnte überall frei sein. Freiheit war eine Einstellungs-, eine Gedankensache.


  »Oh Mist!«, murmelte ich halblaut, wie in Gedanken.


  »Was ist?« Er klang alarmiert.


  »Ich habe das Outfit für meine Schwester vergessen!« Ich schlug theatralisch die Hände über den Kopf zusammen. »Sie hat morgen Geburtstag.« Dann sah ich verwirrt auf. »Wann öffnest du wieder?«


  »Sei nicht albern!«, tadelte er. »Es ist doch nur über die Straße.«


  »Bist du dir sicher?« Ich nagte schuldbewusst an meiner Unterlippe. Sein Blick sagte mir, dass er sich wünschte, es wären seine Zähne, die sich langsam in das rosige Fleisch gruben und daran nippten.


  »Natürlich! Ich habe sogar schon eine Idee, was dir gefallen könnte.«


  Er bezahlte die Rechnung, ohne mich zu fragen und wir gingen in wortlosem Einverständnis nach Draußen. Ich nahm seinen Arm und ließ mich von ihm über die Straße führen.


  »Macht es dir wirklich keine Umstände?«, hakte ich noch einmal nach.


  »Ach was!« Er schenkte mir einen tiefen Blick. »Ich bin froh, dass du dich ausgerechnet in meinen Laden verirrt hast.«


  Er schloss die Tür auf und wir traten ein. Das Schellen der Glocken klang überraschend hell in dem stillen Laden, als er hinter uns wieder abschloss. Er ließ den Schlüssel stecken und schaltete das Licht ein.


  Ich folgte ihm in den hinteren Teil des Ladens, wo er mir einen kurzen Zweiteiler reichte. Sein Blick, der mir in die Umkleidekabine folgte, war sehr intim, fragend.


  Ich zog den Vorhang hinter mir zu und zählte langsam die Sekunden, während ich das Sportoutfit an die Seite legte. Bei neun wurde der Vorhang zurückgezogen. Und ich atmete aus.


  »Du hast überhaupt keine Schwester!«, murmelte er. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Stimmt genau!«, gab ich unumwunden zu.


  Seine Augen wurden größer, ungläubiger. Dann war er mit einem Schritt bei mir, fiel raubtierartig über meinen Mund her, während seine Hände über meinen Rücken strichen und mich zu ihm zogen.


  Langsam verstärkte ich den Druck meiner Abwehr, testend. Als er meine Ablehnung spürte, ließ er mich los. Sein Blick war irritiert, sein Gesichtsausdruck eine einzige Frage. »Aber …«


  »Psst!«, ich legte meinen Zeigefinger an seine Lippen. »Deswegen bin ich hier!«, gestand ich leise.


  Mit meiner freien Hand zog ich ein Halstuch aus meiner Jackentasche. Seine Augen weiteten sich. »Was hast du vor?« Seine Stimme war leise.


  »Vertrau mir!«, bat ich leise, nachdrücklich.


  Er ließ mich los und gestattete mir, ihm das Tuch um die Handgelenke zu legen und so zu verknoten, dass er an der Vorhangstange gefesselt war.


  Seine Augen waren groß, dunkel. Er zitterte leicht. Vor Angst und Erregung. Er wusste, er gestattete mir damit die dominante Position einzunehmen, musste sich aufgeben, konnte sich nun nur noch aufgeben.


  Ich zog ein weiteres Tuch aus meiner Tasche. Er blinzelte, sagte aber nichts, sondern ließ mich die Augenbinde in seinem Nacken festknoten.


  Ich trat einen Schritt zurück und bewunderte mein Werk. Seine Atmung ging heftig und als sekundenlang nichts geschah, stöhnte er leise. Ein herrlich erregender Laut. Es ist das Versprechen auf Lust, das Menschen in den Bann schlägt. Etwas, was mich mindestens so erregte, wie ihn.


  Erst, als ich mir sicher war, dass seine volle Aufmerksamkeit auf mir ruhte, berührte ich ihn, streifte die nackte Haut seines Halses, flatterte mit den Fingern weiter nach unten, bis zu dem offenen Hemd, bis ich vom ersten Knopf gestoppt wurde. Ich öffnete ihn, ließ meinen Atem der Berührung folgen und arbeitete mich langsam nach unten vor.


  Er zitterte. Ich wusste, er verzehrte sich danach, berührt zu werden. Aber er stellte sich diese Berührungen anders vor, als ich. Minutenlang ließ ich meine Finger über seinen immer noch wundervollen Körper tanzen, so sanft, dass er vermutlich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, wenn ich ihm nicht endlich mehr zugestünde.


  Es ist nicht die Lust, die Menschen zur Ekstase bringt, sondern das Versprechen von Lust. Und es ist der Kampf gegen die Versuchung, die Verführung, der mich erregt. Immer. Die süße Qual, während ich Männer an ihre Grenzen bringe und dort halte – bis ich ihnen Erlösung gewähre. Das waren die Momente, für die ich lebte. Der Sinn meines Lebens.


  Sein Gürtel klirrte leise, als ich ihn öffnete. Und schon dieses winzige Geräusch sorgte dafür, dass er scharf die Luft einsog. Ich schob sanft die Jeans nach unten. Er trat aus ihr heraus und hob seine Füße, einen nach dem anderen, um mir zu gestatten, ihm die Socken auszuziehen.


  Ich sog seinen Duft ein, ließ ihn einen Moment lang in meiner Nase verweilen, sich festsetzen und seinen Weg in mein Gehirn prickeln. Unverwechselbar, unverkennbar. Für immer in meiner Erinnerung.


  Genau wie sein Gesichtsausdruck, als ich meine Hände seine Beine nach oben gleiten ließ.


  »Bitte«, flüsterte er. Er wollte, dass ich ihn berührte.


  Doch nein, das wollte er nicht wirklich. Er wollte, dass ich dieses Spiel weitertrieb. Ihm die Erlösung schenkte, von der er sein ganzes Leben geträumt hatte. – Von der fast jeder insgeheim träumte.


  Die wenigsten Menschen schaffen das, denn sie lassen sich fast nie völlig los. Sogar beim Sex haben sie eine Maske auf, zeigen einem nur das, was sie einen sehen lassen wollen. Bis man sie an den Rand bringt. Dort sind sie jenseits jeder Vernunft, jenseits aller Zurückhaltung. Ihre zivilisierten Fassaden fallen von ihnen ab. Und genau da wollen sie sein. Dort finden sie ihre Erlösung.


  Deswegen durfte ich jetzt nicht schwach werden. Und trotz seiner Bitte wusste auch er es.


  Gerade für Männer ist es schwer, sich loszulassen. Sie haben gelernt, dass es wichtig ist, immer die Kontrolle über alles zu haben. Menschen, Situationen. Macht.


  Ich hauchte Nils meinen Atem über die seidigen, braunen Brustwarzen. Sie wurden sofort hart. Er schluckte sichtbar. Mein Blick wanderte zu der Boxershorts. Es war das einzige, was er noch am Leib hat. Ich rollte sie langsam nach unten.


  »Hast du einen Kühlschrank im Laden?«, hauchte ich in sein Ohr.


  Er nickte und ergänzte: »Hinten.«


  Ich trat aus der Kabine und ging in die Richtung, ins Hinterzimmer.


  Glücklicherweise hatte er tatsächlich Eiswürfel im Gefrierfach, Ich füllte sie in ein großes Glas und nahm sie mit.


  Als ich durch den Vorhang huschte, wirkte sein Gesichtsausdruck alarmiert. »Was …?«, weiter kam er nicht, weil ich die Würfel leise gegen das Glas klirren ließ, bevor ich den ersten Eiswürfel von der kleinen Pyramide im Glas nahm.


  Ich hielt den Eiswürfel, bis er in meinen Händen zu schmelzen begann und ließ Tropfen um Tropfen auf seinen makellosen Körper fallen, eine gerade Spur bis zu den Haaren zwischen seinen Beinen.


  Den zweiten Würfel bewegte ich mit langsamen, kreisenden Bewegungen sein Bein empor, bis zum Knie. Dasselbe wiederholte ich an dem anderen Bein. Erst dann wanderte ich höher, über das Knie hinaus, seinen Schenkel hinauf.


  Der Wechsel zwischen Anspannung, Entspannung und neuerlicher Anspannung auf seinem Gesicht war wunderschön ehrlich und ich konnte sehen, wie seine Selbstbeherrschung schwand. Aber er blieb still stehen, ohne ein Wort.


  Langsam senkte ich den Eiswürfel, bis er seine Brustwarze berührte, bis er begriff. Dann begann ich, das Eis hin und her zu bewegen. Langsam, eine Fingerbreite in jede Richtung, wobei ich nur die Spitze seiner Brustwarze berührte, sonst nichts.


  Die Brustwarzen von Männern sind oft empfindlicher als die von Frauen. Die meisten Frauen wissen das nicht, oder ignorieren diese Erkenntnis. Ich nicht.


  Ich bewegte den Eiswürfel etwas schneller, doch immer noch nur die Spitze streifend. Er wölbte sich mir entgegen. Empört über diese Anspielungen von flammender Leidenschaft, empört ob der Unbefriedigung seiner Wünsche. Doch ich hob meine Hände soweit, dass der Druck konstant bleibt.


  Er rückte wieder zurück. Erst jetzt verstärkte ich den Druck langsam. Nur ein bisschen. Nicht genug. Trotzdem entkam ihm ein leises Stöhnen, ein kurzes Seufzen der Dankbarkeit.


  Ich nahm meine Hände weg.


  »Ich kann nicht mehr!«, flüsterte er leise.


  Aber er musste.


  Das sind die Momente, für die ich lebe. Die Momente, die ich in einer festen Beziehung nie erreichen könnte, weil die Einmaligkeit fehlen würde. Weil der Mann es immer wieder und wieder haben wollen würde. Wenn ich es ihm verweigerte, würde er unbefriedigt bleiben und wenn ich ihm den Wunsch erfüllen würde, würde sich die Einmaligkeit zur Gewöhnlichkeit gesellen. Sich das Wunderbare zum Alltäglichen degradieren.


  Denn genau das war es jedes Mal: Ein Wunder. Ein Wunder inmitten der Gleichförmigkeit, eine Erinnerung, die in den Männern fortlebt und mich unsterblich machte. Mann für Mann, Erinnerung für Erinnerung.


  Ich gestand ihm ein wenig mehr Druck zu. Dann keinen Druck mehr. Mehr Druck, dann keinen. Er seufzte leise. Seine Erregung war größer, als er es je für möglich gehalten hätte. So etwas gab es nur in Filmen, Träumen. Und bei mir.


  Und wenn ich ihm doch nur mehr geben würde, könnte er endlich frei sein. Viel brauchte er ja nicht mehr. Ja. So war es fast genug.


  »Lass mich mit dir schlafen!«, flüsterte er leise, außer Atem.


  Ich zögerte einen Augenblick. Die Versuchung war groß. Aber nein. Es waren nur Kinderträume. Meine Unschuld war eine andere Sache.


  Ich antwortete nicht, sondern begann von vorne. Ließ das Eis von seinen Schultern ausgehend über seine Haut gleiten. Immer auf seine Mitte zu.


  Schließlich bewegte ich den Eiswürfel in kleineren Kreisen. Begann näher an der Mitte und kam ihr näher.


  Er war kurz davor seine Fassung zu verlieren, als ich den letzten Eiswürfel zwischen seine Beine gleiten ließ und ihn dort bewegte.


  Als ich die richtige Stelle gefunden hatte und dort rieb, durchlief ihn ein Beben und er schrie. Abgerissene Schreie. Schreie der Ekstase und mehr. Ich verschaffte ihm Erlösung. Erlösung, weil ich endlich sein Verlangen stillte, das ich in der letzten Stunde aufgebaut hatte.


  Ich saugte den herrlichen Anblick in mich auf: Die verspannten Muskeln, die schweißnassen Haare. Kein Anstand, keine Sozialisation, nur er und ich. Die wahrhaftigsten Momente des Lebens. Echte Momente.


  Die ekstatischen Schreie wichen den Erleichterten. Endlich konnte er nachgeben. Er versuchte mehr zu bekommen, sich mir entgegen zu drängen. Ich hielt ihn still. Mein Tempo. Nur mein Tempo.


  Die Geräusche, die über seine Lippen kamen, waren magisch, ebenso wie sein Gesicht. Ich beobachtete jeden Zug, jedes Detail seines Gesichtes. Wie es sich anspannte, als ich ihm jetzt endlich Freiheit gewährte.


  Er war wunderschön. Jeder Mann im Abgrund der Lust ist wunderschön. Und ich beobachtete die Männer immer. Bis zum Ende. Ich registrierte jede Einzelheit ihrer Erregung, jedes Detail ihres Kommens. Ich erinnerte mich an jeden Mann. Jeden Duft, jede Wölbung, das Gefühl ihrer Haut und weiß, in ihrer Erinnerung werde ich für immer leben.


  Erst als sich ein Seufzer der Erleichterung zwischen seinen Lippen hervorstahl, nahm ich ihm das Tuch von den Augen.


  Seine Augen waren offen und ihm dämmerte langsam, dass die vollkommenste Verführung seines Lebens vorbei war. Wir würden einander niemals wieder sehen, er würde mich niemals besitzen und keine Frau würde mir gleichwertig sein, keine es je können. Ich war die erste, die ihn dazu gebracht hat, sich fallen zulassen und der Ekstase auszuliefern.


  Nur eine Erinnerung. Unsterblich.
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  Ich starrte auf die regennasse Straße, in deren Pfützen sich ab und zu ein Stückchen Himmel spiegelte. Einen Himmel, den ich erst würde sehen können, wenn ich Feierabend hatte, aus meinem Laden heraustrat und aus der Häuserschlucht nach oben sah.


  Ich seufzte leise und horchte auf das Ticken der Uhr. Wieder eine Sekunde weniger zu leben – und noch eine.


  Ungeduldig drehte ich den Schlüssel in meiner Hand. Wenn die Sekunden sich doch nur ein wenig mehr beeilen würden! Für einige Augenblicke spielte ich mit dem Gedanken, den Laden eher zu schließen und mir mein Leben zurück zu holen.


  Aber wo sollte ich anfangen?


  Die Zacken des Schlüssels bohrten sich bei dem Gedanken in meine Handfläche. Unachtsam!


  Als die Türglocke hinter mir bimmelte, drehte ich mich auf dem Absatz um, und dankte meinem Schicksal im Stillen dafür, dass ich ausgehalten hatte. Kunden, die so spät kamen, bedeuteten meistens Geld, Geld bedeutete Miete und Essen, und beides bedeutete ein lebenswertes Leben.


  Ich setzte mein charmantestes Lächeln auf, und schenkte es der jungen Frau, die sich suchend umsah.


  »Hallo!«, begrüßte ich sie freundlich und verfluchte den Umstand, dass sie erst so spät den Weg in meine Boutique gefunden hatte.


  Unter anderen Umständen hätte ich mir ein wenig die Zeit vertrieben und mit ihr geflirtet. Ich warf einen Blick auf die Uhr. – Nein, definitiv zu spät!


  Zum Glück schien auch sie gewillt, sich zu beeilen: »Hallo!«, erwiderte sie. »Ich suche ein bequemes Sportoutfit für meine Schwester.« Ohne auf eine Frage zu warten, erklärte sie: »Sie hat dieselbe Figur wie ich. Am liebsten schwarz-weiß, kurz.«


  Ich erwiderte ihr – zugegebenermaßen sehr anziehendes Lächeln – und versuchte ihre Figur einzuschätzen, um ihr rasch helfen zu können.


  Trotz der unvorteilhaften Kleidung, die sich eher am schlechten Wetter als an Schönheit orientierte, konnte man erkennen, dass sie eine wirklich gute Figur hatte.


  Irritiert warf ich einen weiteren Blick auf ihr Gesicht. Es kam nicht oft vor, dass so hübsche junge Dinger wie sie nicht allen männlichen Personen – ob diese es wollten, oder nicht – ihre Attraktivität und Verführungskraft aufdrängten.


  Dieses Mal war mein Lächeln echt und galt nur ihr.


  Ich deutete in die Richtung, in der sich einige hübsche Stücke in ihrer Größe befanden und sah ihr zu, wie sie voran ging.


  Ihr Gang war zwar leicht wiegend, aber nicht herausfordernd-provokant, wie bei den meisten schönen Frauen, die ihre Beine und ihren Po durch hohe Schuhe betonten. Eher so, als wäre sie zu unschuldig, um von ihrer Verführungskraft zu wissen – oder so, als ahnte sie, dass man ihr trotzdem hinterher sehen würde.


  Ich runzelte die Stirn, als ich mich bei diesem Gedanken erwischte. So junge Dinger wie sie waren nicht mein Stil. Zu leicht zu bekommen, zu schwer zu halten. Zu unbefriedigend in jeder Hinsicht.


  Ich konzentrierte mich auf sicheres Terrain: »Warum Schwarz-Weiß?«


  Die hübsche Blondine mit der unauffällig guten Figur drehte sich zu mir um. In ihren Augen las ich, dass sie sich zurzeit prächtig amüsierte. – Wahrscheinlich über mich?!


  Sie schien zu überlegen, während sich ihre Zungenspitze wie von selbst zwischen ihren vorteilhaft geschminkten, vollen Lippen hervorstahl und die Konturen derselben nachfuhr.


  Unwillkürlich folgte mein Blick dieser Bewegung, auch wenn ich mich im Stillen für diese Schwäche verfluchte. Also doch! Sie war kein Deut anders, als die anderen schönen Frauen und Mädchen, die ständig versuchten, ihr Aussehen als Waffe einzusetzen, nur um zu sehen, wie sehr sie einen verwunden konnten.


  Ich gab mir Mühe, meine Wut über diese Enttäuschung nicht ansehen zu lassen und versuchte in ihrem Gesicht einen Grund für ihr Verhalten zu finden. Flirtete sie nur als Hobby? Wollte sie mich provozieren? Ihre Wirkung testen?


  Ihre Augen wirkten merkwürdig unbeteiligt, so als flirtete sie tatsächlich nur aus Gewohnheit – und, als wäre sie sich sicher, mich ohnehin zu bekommen.


  Schöne Frauen haben anscheinend nie Egoprobleme!


  »Ich mag es Schwarz-Weiß!«, beantwortete sie meine Frage achselzuckend, als wäre das Erklärung genug, und drehte sich zum Weitergehen um.


  Ich folgte ihr und grübelte über ihre kryptische Antwort, als sie plötzlich abrupt stehen blieb. So abrupt, dass ich dicht hinter ihr zu stehen kam.


  Sie drehte sich zu mir um und ihr Gesichtsausdruck war überrascht. Freudig überrascht.


  »Meine Güte!«, entfuhr ihr und sie betrachtete mich so eingehend, dass ich beinahe einen Schritt zurück gemacht hätte. »Sie sind Nils Otto, nicht wahr?«


  Ich schluckte und fühlte mich augenblicklich schuldig, obwohl ich nicht wusste, wofür. »Woher …?«


  Sie kicherte mädchenhaft entzückt. »Schule, Sportunterricht.«


  Ich starrte die junge Frau an. Grundgütiger! Auch das noch! Hatte ich doch Recht gehabt: Wieder so eine Hübsche, die alles bekam, was sie wollte!


  In Gedanken ging ich all die schönen, verwöhnten Gören durch, die jemals an meinem Unterricht teilgenommen hatten, und versuchte mir diese ein paar Jahre älter zu denken.


  Mir fiel kein Gesicht ein, welches zu ihrem passte. – Eigentlich nicht verwunderlich, denn all diese schönen, jungen, erfolgreichen und verführerischen Gesichter verschwammen meist schon nach kurzer Zeit im Einheitsbrei meiner Erinnerung.


  Genauso formlos und gewöhnlich wie ihre Trägerinnen und deren Lebenseinstellungen, Träume und Ziele.


  Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte meine bitteren Gedanken zu verdrängen. Wir waren doch mittlerweile beide älter geworden. Wenn auch anscheinend nur ich gereift und desillusioniert.


  Sie lachte leise, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Mach dürr und leichenblass aus mir!«


  Ich starrte sie an. Also doch nicht?! Wieso dann ihr gezielt provokantes Verhalten?


  »Rote Brille!«, ergänzte sie.


  Jetzt musste ich mir ein Lachen verkneifen, obwohl ich ihr immer noch kein Gesicht und keine Figur zuordnen konnte. Aber an die Brille erinnerte ich mich!


  Und daran, dass sie eine Streberin gewesen war.


  Es gab zwei Sorten von Streberinnen: Die einen, die von Gott mit einer überragenden Intelligenz gesegnet waren und in ihr aufgingen. Und die, die sehr intelligent waren und darüber hinaus kein Leben, kein Aussehen und keine Freunde hatten.


  Die rote Brille war definitiv letzteres gewesen.


  Verzweifelt versuchte ich mich an ihren Namen zu erinnern und an etwas Nettes, was ich über die Person, die sie mal gewesen war, sagen konnte. – Während ihre Augen das sagten, was sie selber wahrscheinlich nie aussprechen würde: »Ich bin nicht beleidigt, ich würde mich auch nicht mehr an mich erinnern, wenn ich nicht zufällig ich wäre.« Für Sekunden wurde ihr Blick traurig.


  »Michaela?« Meine Augen scannten, ohne mein Zutun, noch einmal ihre Figur und ihr Gesicht. »Was hast du gemacht?«


  Sie lachte leise, als hätte sie mit meiner unsensiblen Frage gerechnet. »Ich bin erwachsen geworden.«


  Plötzlich wollte ich gerne wissen, wie es ihr gelungen war, das Märchen vom hässlichen Entlein in ihr Leben zu holen und zum schönen Schwan zu werden. Vielleicht waren solche Frauen anders, weil sie nicht gewohnheitsgemäß ihren Körper einsetzten, um zu bekommen, was sie wollten?


  Ich sah demonstrativ auf die Uhr. »Ich habe gleich Feierabend.«


  Ohne zu Zögern ging sie auf meine unausgesprochene Frage ein und erkundigte sich: »Wollen wir etwas trinken gehen?«


  Erleichtert atmete ich auf. Das war einfach gewesen! »Gerne!«


  Sie trat an mir vorbei und ich folgte ihr auf dem Fuße, wollte sie auf keinen Fall entkommen lassen, bevor ich nicht wusste, wie und wieso sie sich so verwandelt hatte.


  Als sie die Tür öffnen wollte, griff ich an ihr vorbei und hielt sie ihr – ganz Gentlemen – auf, um sie hinter uns abzuschließen.


  Wir überquerten die Straße nebeneinander. Schweigend. Das »Loco« gegenüber war eine dunkle Bar für Künstler mit melancholischer Musik, die die Sehnsucht weckte. Erinnerungen an flüchtige Liebe.


  Ich bestellte einen schwarzen Tee, um wach zu werden, sie einen Gin Tonic. Vielleicht war sie nervös?


  »Wieso arbeitest du in einer Sportboutique? Ich dachte als Referendar wird man früher oder später Lehrer?«, begann Michaela unverfänglich.


  Ich erinnerte mich an die unzähligen Schulstunden, zäh wie Sirup und die ewig gleichen Fragen und anzüglichen Augenaufschläge der Mädchen. Die gehässigen und neidvollen Blicke der Jungen, die mitbekamen, welche Wunschvorstellungen Mädchen wirklich hatten.


  Ich erinnerte mich an die unglaublich jungen Jungfrauen, die sich mir so leicht als Opfer angeboten hatten – und vor denen ich noch heute zurückschreckte.


  Was nutzten Schwärmereien und Herzen die sich leicht gaben und sich ebenso leicht zurück nahmen?


  Ich wusste, dass ich mit den Mädchen geflirtet und es genossen hatte. Bis ich begriffen hatte, dass keines dieser hübschen Mädchen, der schönen jungen Frauen, mir je das Gefühl geben konnte, dass es ihr wirklich um mich ging.


  Dass ich nicht nur eine Eroberung war, die sie den anderen voraus hatte. Eine Trophäe ihrer Eitelkeit.


  Ich hörte mich leise und überlegen lachen: »Es war mir zu viel, mich von kleinen Mädchen anschmachten zu lassen.«


  Michaela wirkte schuldbewusst und fasste sich an ihre Nase. In diesem Moment wirkte sie unglaublich süß und unschuldig. »Erwischt!«, meinte sie.


  Ich musste über ihre ungezwungene Geste lachen. »Du?«


  Sie lachte. Kein leises, zaghaftes Lachen, wie es die meisten Frauen auf Lager hatten, sondern ein echtes. Eines, nach dem sich die Männer an der Theke umsahen. Mit einem Mal war ich froh darüber, dass ich es gewesen war, der ihr dieses Lachen entlockt hatte.


  »Bis über beide Ohren!«, gestand sie.


  Unwillkürlich nahm ich ihre Hand und drückte sie kurz und dankbar für ihre Ehrlichkeit und die Unschuld, mit der sie dieses Geständnis machte. Es musste schwer sein, so etwas zu gestehen, selbst wenn inzwischen Jahre vergangen waren.


  »Mit der Boutique …«, ich überlegte kurz, wie ich es am besten in Worte fassen sollte. »Ich wollte frei sein, mir meine Träume erfüllen.«


  »Und …?«, fragte sie und wirkte aufrichtig interessiert. In ihren Augen glaubte ich für eine Sekunde den Hauch von Melancholie zu erkennen. Wie einen alten Schmerz, zu tief und zu vertraut, um akut weh zu tun.


  Wer oder was hatte ihr so weh getan?


  Ich fühlte mich an meinen eigenen Schmerz erinnert – Schöne Frauen! – und meine Antwort war leise: »Es hat nicht funktioniert.«


  Michaela schwieg einige Sekunden, wie in Gedanken. Plötzlich verzog sie das Gesicht. »Oh Mist!«, murmelte sie halblaut.


  »Was ist?« Ihr Fluch hatte mich aus meinen bitter-süßen Erinnerungen gerissen.


  »Ich habe das Outfit für meine Schwester vergessen! Sie hat morgen Geburtstag.« Sie schlug sich theatralisch die Hände über den Kopf zusammen. »Wann öffnest du wieder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern! Es ist doch nur über die Straße.«


  »Bist du dir sicher?« Sie nagte schuldbewusst an ihrer Unterlippe.


  Verdammt! Wenn sie nicht bald damit aufhörte, ihre schwanengleiche Weiblichkeit unbewusst einzusetzen, würde ich meine Bedenken vergessen und sie für meine fleischlichen Bedürfnisse benutzen, nur um morgen wieder vor den Scherben einer liebgewonnenen Hoffnung zu stehen!


  Ich wandte den Blick ab und murmelte: »Natürlich! Ich habe sogar schon eine Idee, was dir gefallen könnte.«


  Ich konnte sie mir schon bildlich in dem figurbetonten schwarzen Outfit vor mir sehen. – Keine Frage, ich fühlte mich zu ihr hingezogen, obwohl sie zu jung war, zu unschuldig und zu hübsch. Aber ich schob diese Erkenntnis der Tatsache zu, dass wir früher beide auf unser Aussehen reduziert worden waren und ich meinen Argwohn gegenüber Schönheit in ihr erkannte.


  Nachdem ich bezahlt hatte, folgte sie mir in wortlosem Einverständnis nach Draußen. Mädchenhaft hängte sie sich bei mir ein und ließ sich über die Straße führen.


  Gott! Schon diese Berührung löste eine Vielzahl an intensiven Vorstellungen in mir aus. – Keine davon war jugendfrei.


  »Macht es dir wirklich keine Umstände?«, hakte sie noch einmal nach.


  Beinahe hätte ich gelacht. »Ach was!«, beruhigte ich sie. »Ich bin froh, dass du dich ausgerechnet in meinen Laden verirrt hast.«


  Und das war ich wirklich. Eine schöne, junge Frau, die sich ihrer Wirkung auf Männer nicht bewusst zu sein schien und nur deswegen so kokett wirkte, weil sie glaubte, niemand würde sie bemerken.


  Ich schloss die Tür auf und wir traten ein. Das Schellen der Glocken klang überraschend hell in dem stillen Laden, als ich hinter uns wieder abschloss. Als ich begriff, wie diese Situation für sie sein musste, ließ ich den Schlüssel innen stecken – zu ihrer Beruhigung – und schaltete das Licht ein.


  Sie folgte mir in den hinteren Teil des Ladens, wo ich ihr einen kurzen Zweiteiler reichte.


  Der würde ihrer Schwester gefallen!


  Ich sah Michaela zu, wie sie die Kabine betrat und mir noch ein dankbares Lächeln für mein Verständnis schenkte, und versuchte mich an ihre Schwester zu erinnern.


  Ein Schwan oder ein hässliches Entlein?


  Verdammt! Michaela hatte keine Schwester!


  Was für ein Spiel spielte sie?


  Unwillig riss ich den Vorhang zurück. Sie stand dort, angezogen und sah mich herausfordernd an.


  Sie hatte das von Anfang an geplant? Also doch!


  In meinem Inneren tobten zwei Gedanken: Sie rauszuschmeißen oder einfach zu nehmen, was sie mir anbot.


  »Du hast überhaupt keine Schwester!«, murmelte ich und hoffte auf eine halbwegs akzeptable Erklärung.


  »Stimmt genau!«, gab sie unumwunden zu und ihr Blick ließ meine Moralvorstellungen kippen. Natürlich würde ich sie heute Nacht benutzen und morgen früh genauso unbefriedigt sein, wie die vergangenen Jahre. – Und sie würde zu dieser Vergangenheit gehören!


  Egal, für Jetzt spielte es keine Rolle


  Warum provozierte sie mich auch?


  Mit einem Schritt war ich bei ihr, zog sie an mich und küsste sie so, wie es mir gefiel.


  Als ich ihre plötzliche Ablehnung spürte, ließ ich sie verwirrt los. »Aber …«


  »Psst!«, sie legte mir einen Zeigefinger an die Lippen. »Deswegen bin ich hier!«, gestand sie leise und meine Verwirrung vergrößerte sich.


  Mit einer freien Hand zog sie ein Tuch aus ihrer Jackentasche. Ich blinzelte verunsichert. »Was hast du vor?«


  »Vertrau mir!«, bat sie nachdrücklich.


  Ich wusste, dass ich es überhaupt nicht mochte, beim Sex nicht die Kontrolle zu haben, obwohl ich immer von einer aktiven Frau geträumt hatte. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – brachte mich ihre Bitte dazu, ihr meine Hände zu überlassen und es ihr zu gestatten, mich an die Vorhangstange zu fesseln.


  Sie zog ein weiteres Tuch aus ihrer Tasche und verband mir die Augen.


  Davon hatte ich schon einmal geträumt. – Aber in meinen Träumen war ich in Sicherheit gewesen. Weder die Frau, noch das, was sie tat, hatten mir schaden, mich wirklich berühren können.


  Ich stöhnte leise bei dem Gedanken, was ich jetzt gerne mit Michaela tun würde.


  Doch sie hatte die Kontrolle und ließ sich unglaublich viel Zeit, bis sie endlich die nackte Haut an meinem Hals berührte, ihre Finger nach unten flattern ließ, zum offenen Hemd, bis sie von dem ersten Knopf gestoppt wurde.


  Sie öffnete ihn langsam, ließ ihren Atem ihrer Berührung folgen und arbeitete sich langsam nach unten vor.


  Obwohl es ganz und gar nicht das war, was ich bevorzugte, waren ihre Bewegungen kunstvoll und ihre Berührungen himmlisch.


  Ich zitterte leicht und gönnte ihr diese Bestätigung.


  Minutenlang ließ sie ihre Finger über meinen Körper tanzen, gönnte jedem Quadratzentimeter Haut ihre Aufmerksamkeit, bis ich vor verhaltenem Verlangen laut schreien wollte.


  Ich sog scharf die Luft ein, als sie endlich meinen Gürtel öffnete. Gott! Mit dieser Langsamkeit konnte sie einen wirklich um den Verstand bringen!


  Ich half ihr und trat aus der Jeans heraus. Sie zog sogar meine Socken aus, bevor sie mit den Händen meine Beine nach oben fuhr.


  »Bitte«, hörte ich mich leise flüstern und wölbte mich ihr entgegen.


  Sie lachte leise und in der Dunkelheit kam mir dieses winzige Geräusch sehr sinnlich vor. Es strich wie Feuer über meine Haut und über meine Brustwarzen.


  Ich rang nach Atem. Sie konnte unmöglich wissen, dass meine Brustwarzen dermaßen erogen waren!


  Ihre Hände wanderten zu meiner Boxershorts und rollten sie nach unten.


  Ich spürte Michaelas Wärme neben mir, bevor sie mir ihre Frage ins Ohr hauchte: »Hast du einen Kühlschrank im Laden?«


  Ich nickte und ergänzte: »Hinten.«


  Als ich hörte, wie sie die Kabine verließ, kamen mit der plötzlichen Kälte des Alleinseins die Bedenken.


  Ich erinnerte mich an ihr Geständnis und daran, wie ich sie früher behandelt hatte.


  Sie könnte mich einfach hier angebunden stehen lassen, vielleicht den Laden öffnen und den Vorhang zurückziehen.


  Als in diesem Moment der Vorhang bewegt wurde, entfuhr mir ein leiser Aufschrei. »Was …?«


  Sie ließ die Eiswürfel leise gegen das Glas klirren ließ und ich atmete erleichtert ein.


  Gerade, als ich mich wieder entspannt hatte, ließ sie einen eiskalten Tropfen auf meinem Bauch schmelzen. Ich verspannte mich und wappnete mich gegen ihre Folter.


  Den zweiten Würfel bewegte Michaela mit langsamen, kreisenden Bewegungen mein Bein empor, bis zum Knie. Dasselbe wiederholte sie an dem anderen Bein. Erst dann wanderte sie höher, über das Knie hinaus, meinen Schenkel hinauf.


  Ich blieb still, gönnte ihr kein Wort, kein Seufzen, bis sie meine Brustwarze berührte. Langsam begann sie, das Eis hin und her zu bewegen. Langsam, eine Fingerbreite in jede Richtung, wobei sie nur die Spitze meiner Brustwarze berührte, sonst nichts.


  Ich wimmerte leise.


  Grundgütiger! Sie wusste es!


  Sie bewegte den Eiswürfel etwas schneller, doch immer noch nur die Spitze streifend. Ich wölbte mich ihr entgegen. War empört über diese Anspielungen von flammender Leidenschaft, empört ob der Unbefriedigung meiner Wünsche. Doch sie spielte mit mir, genoss ihre Macht und hob ihre Hände soweit, dass der Druck konstant blieb.


  Ich rückte zurück. Erst dann verstärkte sie den Druck langsam, wurde schneller. Nur ein bisschen. Nicht genug. Trotzdem entkam mir ein leises Stöhnen, ein kurzes Seufzen der Dankbarkeit.


  »Ich kann nicht mehr!«, flüsterte ich leise.


  Wenn sie selber auch etwas davon haben wollte, sollte sie mich jetzt losbinden!


  Sie ignorierte meinen Einwand und gestand mir mehr Druck zu. Dann keinen Druck mehr. Mehr Druck, dann keinen. Druck, Nichts. Eine Minute lang.


  Ich seufzte leise. Meine Erregung war größer, als ich es für möglich gehalten hätte. Und das ohne Verpflichtung.


  Und wenn sie mir nur ein wenig mehr geben würde … Viel brauchte ich nicht mehr. Ja. So war es fast genug.


  Aber sie? Was war mit ihr?


  »Lass mich mit dir schlafen!«, flüsterte ich leise, außer Atem.


  Sie antwortete nicht, sondern begann von vorne. Ließ das Eis von meinen Schultern ausgehend über meine Haut gleiten. Immer auf meine Mitte zu.


  Schließlich bewegte sie den Eiswürfel in kleineren Kreisen. Begann näher an der Mitte und kam ihr näher.


  Folter!


  Ich war kurz davor meine Fassung zu verlieren, als sie einen Eiswürfel zwischen meine Beine gleiten ließ und ihn dort bewegte.


  Als sie die richtige Stelle gefunden hatte und dort rieb, war die Welle da, türmte sich innerhalb von Sekunden auf und spülte alles weg – Moral, Sozialisation, Hoffnungen und Träume –, alles, was ich jahrelang als Schutz vor mir her getragen hatte.


  Ich hörte mich selber schreien und verlor den letzten Rest an Kontrolle über meinen Körper, der sich ihr willig und erleichtert entgegen drängte, und sich in abgehackten Seufzern ergoss.


  Sie ließ mir etwas Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und mich zu sammeln, bevor sie die Augenbinde löste.


  Meine Augen wanderten sofort zu Michaelas Gesicht, versuchten zu ergründen, was geschehen war und noch geschehen würde, doch sie sah mich nicht an. Auch nicht, als sie die Fesseln löste.


  Mit einem Mal kam ich mir schäbig vor, als habe ich nicht ihren Ansprüchen genügt. Sie hatte nichts von meinem Amüsement gehabt!


  Ich berührte mit dem Zeigefinger ihr Kinn und hob ihr Gesicht, so dass sie mich ansehen musste.


  Die Endgültigkeit in ihren Augen ließ mich klarer denken, die Situation realistischer sehen: Eine einmalige, vollkommene Verführung, ohne sich hinzugeben oder überhaupt einen Teil von sich selber preiszugeben!


  Im Grunde genau das, was ich immer gemacht hatte – und trotz besseren Wissens ab und zu noch heute tat. – So hatte wenigstens niemand eine Chance mich zu verletzen.


  Aber welcher Mann hatte Michaela so verletzt und sie zu solch einer eiskalten Verführerin werden lassen? Zu einer sündhaft schönen Erinnerung ohne Verpflichtungen und ohne dass man ihrer je habhaft werden konnte?


  Ich griff nach ihr, doch Michaela wich aus, ging stumm an mir vorbei und hängte das Sportoutfit wieder an den Ständer.


  Sie würde mich wirklich hier stehen lassen. Nackt, allein und benutzt!


  Wut auf sie und die anderen schönen – ach so reinen und unschuldigen – Mädchen stieg in mir auf, konsumierte die Bitterkeit, welche sich zusammen mit dem Gefühl, Mittel zum Zweck gewesen zu sein, eingestellt hatte, während ich aus dem Schatten zusah, wie sie die Tür aufschloss.


  Plötzlich erinnerte ich mich an die Melancholie in ihrem Blick und an den tief verschütteten Schmerz – und begriff!


  Für Sekunden stritten Ehrgefühl und Moral einen erbitterten Streit in meinem Inneren, bevor Mitgefühl und unbestimmte Zuneigung gewannen.


  »Michaela!« Ich stürzte hinter ihr her. Sollten die Passanten und Nachbarn doch denken, was sie wollten! So einfach würde ich es ihr nicht machen!


  Sie war schon auf der Straße, als ich ihren Arm zu fassen bekam. Sie versuchte ihn mir zu entziehen, doch ich hielt sie unerbittlich fest und zog sie zurück. Sanft aber bestimmt.


  »Hei!«, rief ein älterer Mann, der in Begleitung seiner Freundin war, von der anderen Straßenseite. Ich konnte sehen, dass er seine Begleiterin über die Straße dirigieren wollte.


  »Michaela!« Ich drückte sie durch die Tür. »Hör mir zu!«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. Doch die Trauer war wieder in ihrem Blick, direkt unter der Wut und der Enttäuschung.


  »Du kannst mich nicht so einfach stehen lassen«, behauptete ich. »Nicht so …« Ich machte eine Geste, die alles mit einschloss: Mein Leben, ihr Leben, all das, was vorhin geschehen war.


  »Das habe ich bereits!« Michaelas Stimme war kalt und ihre Augen versuchten es ebenfalls zu sein. Verärgert befreite sie sich aus meinem Griff. »Mich wirst du nie bekommen!«, fauchte sie wütend und stürmte aus meinem Laden.


  Der Kloß in meinem Hals verdickte sich und hielt die Wut in Schach. – Und auch die merkwürdige Enttäuschung, die ihr endgültiges Gehen hinterließ.


  Der fremde Mann kam Michaela hilfsbereit entgegen und verschaffte mir durch ihre gezwungene Erklärung genau die Sekunden Zeit, die ich benötigte.


  »Michaela!« Automatisch drehte sie sich zu mir um, und fing den Gegenstand, den ich aus der Tür heraus zuwarf.


  Verwirrung schien alle anderen Emotionen in ihr zu verdrängen, als sie ihn unschlüssig in der Hand drehte. »Was…?«


  »Der Schlüssel zu meinem Laden, zu meiner Wohnung und meinem Leben.« Ich zuckte mit den Achseln und ignorierte den pikierten Blick des Pärchens. »Falls du mir eine zweite Chance geben kannst, einfach reden möchtest oder auch noch den Rest meiner Existenz zerstören willst!«


  Ich drehte mich um. »Du hast zwei Wochen Zeit!«, fügte ich noch hinzu, dann verschwand ich so schnell, dass sie weder antworten, noch mir den Schlüssel zurückgeben konnte.


  Fürs erste legte ich von Innen das Schnappschloss vor. Ich wusste, ich verließ mich darauf, dass sie tief in ihrem Inneren tatsächlich ein netter, unschuldiger Mensch war. Und heute würde sie mich weder abermals verführen, noch mich für immer aus ihrem Leben verbannen können!


  Eine fesselnde Bescherung


  Tobias Bachmann
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  Endlich war es so weit: Paula öffnete das erste Weihnachtspäckchen. Es war nicht wirklich kunstvoll verpackt, aber dafür mit Liebe, wie sie Marco beteuerte. »Mit Liebe und Herzchen-Papier.« Schmunzelnd zog sie die Schleife auf und suchte dann mit ihren langen, lackierten Fingernägeln nach dem ersten Klebestreifen.


  Marco lehnte sich auf dem Sofa zurück und beobachtete sie über sein Rotweinglas hinweg. Es war ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest und bis jetzt war es ein gelungener und äußerst romantischer Abend geworden.


  Paula hatte es geschafft und löste nun vorsichtig das Verpackungsmaterial, um verdutzt innezuhalten, als sie erkannte, was sie da soeben ausgepackt hatte.


  »Da ist noch mehr«, sagte Marco sogleich. »Und die Geschenke gehören alle zusammen.«


  »Kopfhörer?«, fragte sie dennoch irritiert und mit einem Hauch von Enttäuschung in der Stimme.


  »Keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Marco. Er beugte sich nach vorne, um das nächste Geschenk aus dem Stapel zu ziehen, den sie auf dem Tisch aufgetürmt hatten. »Nun dieses hier«, sagte er schmunzelnd und hielt ihr ein krumm eingewickeltes, schmales Päckchen mit Blümchenmuster entgegen.


  »Na schön«, sagte sie und machte sich daran auch dieses auszupacken.


  Sie wird wieder enttäuscht sein, dachte er und hatte recht.


  »Und wie das zusammenpasst«, sagte sie. »Eine selbstgebrannte CD.« Sie las die Beschriftung der Hülle vor: »Bohren & Der Club of Gore. Was zur Hölle soll das denn sein?«


  »Warte es ab«, sagte Marco und hielt ihr voller Vorfreude das nächste Päckchen entgegen. Es war ein in schlichtes rotes Papier gewickeltes, weiches Ding.


  Paula betastete es eine Weile und riet: »Stoff.«


  Marco nickte wissend.


  »Aber wie soll das alles zusammenpassen? Normalerweise hätte ich jetzt einen CD-Player erwartet.«


  »Das Ganze ist mehr wert, als die Summe seiner Teile«, sagte Marco bedeutungsvoll und nippte von seinem Glas.


  Paula wickelte das Papier auseinander und hielt schließlich einen Seidenschal in der Hand. »Okay. Jetzt wird es interessant. Und ich habe noch immer keine Vorstellung davon, wie das alles zusammenpassen soll.«


  »Hm«, sagte Marco. »Dann wird es Zeit für das letzte Päckchen.« Er hielt es ihr entgegen und diesmal wich die Enttäuschung wieder der Vorfreude.


  Nun ahnt sie, dass die Zusammenhänge ganz anders sind, als vermutet, dachte er.


  Und in der Tat staunte sie nicht schlecht, als sie das letzte Päckchen geöffnet hatte. Schelmisch lächelnd, aber mit fragendem Blick ließ sie die Handschellen vor ihren Augen baumeln. »Na schön«, sagte sie und zwinkelte ihn an. »Was hast du vor?«


  Marcos Grinsen wurde breiter, als er sagte: »Dir das eigentliche Geschenk schenken. Aber das ist eher ein – nun, sagen wir mal – ein Aktionsgeschenk. Und es setzt voraus, dass du mir vertraust und dich fallenlässt. Meinst du, du schaffst das?«


  »Wie?«, sagte sie und ihre Augen wurden groß. »Jetzt gleich?«


  Marco spürte das Kribbeln in seiner Magengegend nun ebenso deutlich, wie die Enge in seiner Hose. »Na klar, jetzt gleich.«


  »Und deine Geschenke?«


  »Später. Jetzt kommst erst du dran«, sagte er und stand auf. »Nimm alles mit, was du bisher bekommen hast und folge mir.« Er reichte ihr die Hand und geleitete sie zum Schlafzimmer.


  Hier hatte er bereits einige Vorbereitungen getroffen. Es war angenehm beheizt und die indirekte Beleuchtung gedimmt. Das Bett hatte er mit einem schwarzen Seidenlaken bezogen, die Bettdecke jedoch entsorgt. Ein einziges Kopfkissen ruhte am Kopfende, wo sich die aus runden Metallstreben befindliche Kopfstütze befand.


  »Schaut ja richtig romantisch aus«, sagte Paula und drehte sich zu ihm um. Sie schlang ihre graziösen Arme um Marcos Kopf und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Und nun? Was soll ich nun tun, für mein Geschenk?«


  »Du ziehst dich aus«, sagte er. »Und dann legst du dich aufs Bett.«


  »Wie mein Herr und Meister befiehlt«, sagte sie, ließ ihn wieder los und machte sich daran, ihr Kleid abzustreifen. Marco sah nicht hin, sondern beschäftigte sich derweilen damit, die kleine Stereoanlage einzuschalten, den Kopfhörer anzuschließen und die CD einzulegen. Außerdem entzündete er ein paar Kerzen und ein Räucherstäbchen, um für einen betörenden Duft zu sorgen.


  Als er sich wieder dem Bett zuwandte, lag Paula dort in der Mitte, ihren Kopf auf das Kissen gebettet und die Arme flach neben sich liegend. Ein Bein hatte sie angewinkelt. »Liege ich so richtig?«, fragte sie.


  »Fast«, sagte er und kniete sich zu ihr auf das Bett. »Nun, ich denke, es ist nunmehr klar, worauf das hinauslaufen wird. Ich werde dir nun mit dem Schal hier die Augen verbinden. Dann werde ich dir mit den Handschellen die Hände an die Kopfstütze fesseln und zu guter Letzt setze ich dir die Kopfhörer auf und drücke auf Play.«


  »Und dann?«


  »Dann?«, er blickte ihr tief in die Augen. »Dann wirst du mir hilflos ausgeliefert sein. Ich habe mir überlegt, dass ich dir zunächst etwas Zeit geben werde, dich an die Situation zu gewöhnen. Und dann werde ich dich ein wenig massieren, denke ich.« Er zeigte auf das Massageöl, das sie schon so einige Male gemeinsam verwendet hatten. »Und dann werde ich mal gucken, was mir so einfällt und dir hoffentlich ein paar wunderbare Orgasmen schenken.«


  Paula lachte auf. »Ein paar gleich? Oha. Du hast dir aber einiges vorgenommen.«


  »Wir werden sehen«, sagte Marco und grinste verlegen. »Wichtig ist einfach nur, dass du das, was ich tue, auch zulässt. Und dass du mir vertraust. Mehr musst du nicht tun, außer zu genießen. Meinst du, du schaffst das?«


  »Sicher«, sagte Paula. »Mir ist nur noch nicht klar, weshalb ich dazu gefesselt sein muss.«


  »Hör mal, wenn du nicht willst, dann …«


  »Doch, doch! Ich finde es spannend. Und süß. Und aufregend. Ich habe mir nur gerade gedacht, dass du das alles ja auch ohne die Fesseln tun könntest.«


  »Könnte ich wohl«, sagte er. »Doch dann würdest du aktiv in das Geschehen mit eingreifen. Ich möchte, dass du passiv bleibst. Durch die Musik und die verbundenen Augen wirst du dich ausnahmslos auf das konzentrieren müssen, was du spürst und durch die Handschellen wird dir nichts anderes übrigbleiben, als die Sache über dich ergehen zu lassen. Und ich verspreche dir, dass es angenehme Sachen sein werden.«


  »Und wenn mir etwas doch unangenehm werden sollte?«


  Marco zuckte mit den Schultern und lächelte. »Dann sagst du es halt. Einen Knebel verpasse ich dir nicht.«


  »Okay. Denn mal los«, sagte sie und Marco nahm den Schal und verband ihr die Augen. Er küsste sie und sie legte sich wieder zurück.


  »Alles gut?«, fragte er. »Siehst du noch was?«


  Paula schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Okay. Dann fessle ich mal deine Arme ans Bett.« Marco hatte Handschellen gewählt, die mit Plüsch umwickelt waren, so dass sie nicht ins Fleisch einschneiden konnten. Während er sie fesselte, achtete er sorgfältig darauf, dies nicht zu fest zu tun. Letztlich blieben Paula noch wenige Zentimeter Bewegungsfreiheit mit ihren Armen.


  Sie so daliegen zu sehen, erregte ihn.


  Nun nahm er den Kopfhörer und legte ihr sie über die Ohren. Danach schaltete er den CD-Player ein.


  Völlige Isolation, dachte er, als die schwermütigen, wummernden Jazzklänge von Bohren & der Club of Gore gedämpft durch die Kopfhörer nach außen drangen.


  »Coole Musik«, sagte Paula etwas lauter.


  Seiner Meinung nach war Doomjazz die perfekte Soundcollage für anregende Momente wie diese. Schleppende Rhythmen, plätscherndes Piano in Moll und ein schmachtendes Tenorsaxophon, das den Hörer in andere Sphären driften ließ.


  Da er nicht wusste, wie lange die Sache dauern würde, hatte er die 80-minütige CD auf Repeat geschaltet. Sie würde von vorne beginnen, wenn sie am Ende angelangt war.


  Nun stand Marco auf, stellte sich ans Fußende des Bettes und betrachtete seine Freundin, die alles ohne Murren zugelassen hatte.


  Langsam entkleidete er sich, ohne seinen Blick von der gefesselten Paula zu lassen. Gierig fuhr er mit den Augen ihre makellosen Beine entlang, genoss das Beben in seinem Magen, als er ihren Schritt betrachtete und bemerkte, dass das Beben nicht aufhörte, als er ihren flachen Bauch und ihre wohlproportionierten Brüste in Augenschein nahm.


  Marco griff nach der noch gut gefüllten Flasche Öl und stieg erneut auf das Bett.


  Paula grinste leicht, vermutlich, weil sie anhand der Bewegung der Matratze gespürt hatte, dass er nun bei ihr war.


  Breitbeinig stellte er sich über sie und blickte auf sie hinab. Dann öffnete er die Flasche und warf die Verschlusskappe fort. Er hob die Ölflasche auf Kopfhöhe, streckte seinen Kopf zurück und seinen Oberkörper vor und drehte die Flasche so, dass das Öl zunächst in einem dünnen Rinnsal auf seine Brust floss. Ein Geruch nach Cocos und Vanille machte sich breit.


  Er spürte, wie das Öl tiefer floss, seinen Bauch entlang und alsbald sein aufrechtstehendes Glied benetzte. Von dort troff es hinab auf Paulas Bauch.


  Während er unablässig weiter Öl auf sich schüttete, ging er ein wenig vor und zurück, bis Paulas Oberkörper an nahezu sämtlichen strategisch wichtigen Punkten mit der zähen Flüssigkeit benetzt war. Er selbst troff vor Öl.


  Marco mochte es glitschig.


  Schließlich stellte er sich seitwärts zu ihr und vergoss noch weiteres Öl, diesmal direkt auf Paula, insbesondere ihre Beine und ihren Intimbereich.


  Als er meinte, dass es genug war, legte er die Flasche beiseite, strich sich mit den Händen über den Körper, fuhr ein paar Mal seinen Schaft auf und ab, und machte sich daraufhin daran, das Öl auf Paulas Körper mit den Händen zu verteilen.


  Marco arbeitete sehr sorgfältig und achtete darauf, dass Paulas Haut bald vor Öl nur so .


  Paula selbst sagte nichts. Es schien, als genieße sie die Berührungen.


  Sehr gut, dachte er.


  Als er dazu überging, ihre Vagina einzuölen, öffnete Paula die Beine und bestätigte somit seine Vermutung. Mit langsamen und einfühlsamen Bewegungen arbeitete er sich voran, bis alsbald wie ausversehen einer seiner Finger in ihrer Muschi verschwand.


  Paula stöhnte leicht auf.


  Mit der anderen Hand strich er ihren gesamten Körper entlang. Er genoss die Kurven ihres Körpers unter seinen Händen und die warme Feuchte, die er zugleich mit seinem neugierigen Finger ertastete.


  Sein Glied lag auf Paulas Bauch und gelegentlich streifte er wie zufällig darüber.


  Paulas Körper wand sich nun leicht, woran er bemerkte, dass sie langsam bereit war. Er nahm einen zweiten Finger zur Hilfe, führte ihn bei ihr ein und streichelte mit der anderen Hand ihre Klitoris.


  Urplötzlich kam es Paula. Sie stöhnte auf, schrie kurz und zitterte mit ihrem Unterleib.


  Als die Welle vorüber war, ließ er von ihr ab und streichelte mit der einen Hand ihren Bauch, ging aber alsbald in ein Kraulen über, das er schließlich in ein Kratzen mit den Fingernägeln umwandelte.


  Mit der anderen Hand zog er aus der Kommode neben dem Bett die Schublade auf. Hier hatte er sämtliche Utensilien deponiert, die er für die Durchführung seines Weihnachtsgeschenkes benötigte.


  Zunächst nahm er eine Feder zur Hand. Während die eine Hand über Paulas Körper kratzte, streichelte er mit der Feder hinterher. Er wechselte die Richtungen, glitt auf diese Weise Paulas Beine entlang, wieder hinauf, bis er ihre Brüste erreichte, und bearbeitete schließlich ihre aufrechtstehenden Warzen mit der Feder.


  Paula kicherte, um kurz darauf wieder zu stöhnen, nur um erneut in ein leichtes Kichern einzufallen.


  »Kitzeln ist die Vorstufe zum Orgasmus«, sagte er grinsend, da ihm Paulas Reaktion gefiel. Natürlich konnte sie ihn durch die Kopfhörer nicht hören. Marco beneidete sie.


  Er tastete sich mit der Feder ihren Bauch hinunter und erreichte alsbald Paulas Kitzler, die er nun mit der Feder bearbeitete. Er konnte regelrecht zusehen, wie die Klitoris anschwoll, und meinte sogar, sie leicht pulsieren zu sehen, als er sie mit der Spitze der Feder reizte.


  Hin und wieder streifte er mit dem Finger darüber, um sie zu erlösen. Paulas Unterleib wackelte hin und her. Bald schon bebte er neuerlich auf und alsbald keuchte Paula hart und heftig.


  »Au Mann«, sagte er. »Und das nur mit einer Feder. Wahnsinn.« Es faszinierte und verblüffte ihn zugleich. »Na warte nur. Jetzt setze ich der Sache die Krönung auf.«


  Aus der Kommodenschublade holte Marco nun einen Vibrator. Er hatte ihn im Vorfeld bereits ausgepackt und mit Batterien versehen. Noch während Paula durch seine Hand auf der Orgasmuswelle trieb, schaltete er mit der anderen das Gerät ein und tauschte schließlich Hand gegen Vibrator.


  Paula schrie. Einerseits aus Überraschung, gleichzeitig jedoch aus Lust.


  Rasch führte Marco den Vibrator ein und bewegte ihn dort hin und her, hinaus und hinein.


  Paula stemmte nun ihr Becken dem Gerät entgegen.


  Mit der anderen Hand griff Marco tiefer und führte einen Finger in ihren Anus ein. Dank des Öls und Paulas Geilheit geschah dies ohne Widerstand.


  Immer schneller bewegte Paula ihren Unterleib. Kraft zog sie aus den gefesselten Armen. Ihre Beine hatte sie nun breit auseinandergestreckt, soweit es nur ging und er penetrierte sie weiter mit dem summenden Vibrator.


  Paula war einfach nur geil. Sie fickte, stieß, keuchte und schrie.Schließlich führte er den Vibrator in ihre Rosette ein, wo er ihn einfach stecken ließ.


  Aus der Kommode holte er einen weiteren Vibrator, den er wiederum einschaltete, und in ihre Muschi einführte. Sachte bohrte er beide Geräte tiefer in sie hinein und beobachte derweilen, wie Paula keuchte und keuchte. Sie wandte ihren Kopf hin und her und zerrte an den Handschellen.


  Deutlich sah er, wie sie immer und immer wieder von einer Orgasmuswelle nach der Nächsten geschüttelt wurde.


  Auf den Knien krabbelte er nun über sie, bis er auf Kopfhöhe war. Er schwang sein anderes Bein über sie und kniete nun so über Paulas Kopf, dass er ihr sein Glied in den Mund stecken konnte.


  »Alle Löcher zu«, sagte er und bewegte sachte sein Becken, wohingegen Paula automatisch an ihm saugte, und gleichzeitig ihre Lust ihm entgegenstöhnte.


  Als es ihm kam, konnte Paula seinen Saft gar nicht vollständig aufnehmen, weswegen sie hustete und sich beinahe verschluckte.


  Marco lehnte sich zurück, wandte sich aber augenblicklich zur Seite und bearbeitete ihren Bauch mit Küssen, bis er ihre Muschi erreichte. Er stellte die Vibratoren ab, und während er ihre Klitoris leckte, zog er die Geräte der Lust aus ihrem Körper.


  Paulas Vagina schmeckte wie gesalzene Milch, die man aufgeschäumt hatte. Er labte sich daran und ließ sie gleichzeitig zur Ruhe kommen, in dem er seine Berührungen nach und nach reduzierte.


  Dennoch wurde Paulas Körper immer wieder von Nachwehen ihres gigantischen Orgasmus geschüttelt.


  Als Marco endlich von ihr abließ, war die CD bereits zum zweiten Mal an ihrem Ende angelangt.


  Paulas Körper war schweißgebadet und auch er war ganz schön ins Schwitzen gekommen.


  Er löste ihre Hände von den Handschellen und legte sich neben sie.


  Paula schnurrte.


  Marco schlief ein …


  … und erwachte, weil er spürte, dass Paula sich an seinem Glied zu schaffen machte. Die Berührung dort unten war warm und angenehm.


  Marco öffnete die Augen und wollte sich aufrichten, doch bemerkte er, dass sie ihn so wie er sie zuvor, mit den Handschellen ans Bett gefesselt hatte.


  »Nanu?«, sagte er, denn damit hatte er nicht gerechnet.


  Paula ließ von seinem Penis, den sie mit dem Mund in Stellung gebracht hatte, ab und richtete sich auf.


  »Bist du endlich wach, mein Schatz?«


  »Wie du siehst«, sagte er.


  »Nun, ich dachte mir, ich vergelte Gleiches mit Gleichem.«


  Marco schmunzelte. Er war angenehm überrascht.


  »Ich habe auch ein Weihnachtsgeschenk für dich«, sagte Paula und hielt ein längliches Paket in die Höhe. »Da du gefesselt bist, werde ich es für dich auspacken.«


  »Okay. Ich bin gespannt.«


  Sie löste das Geschenkpapier und hielt schließlich eine längliche, dicke Pappschachtel in der Hand, die sie neben ihm auf das Bett stellte. »Gut, dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben«, sagte sie und zog nach und nach diverse Gegenstände hervor: »Eine Reitgerte …«


  »Eine was?«


  »Wir wollen doch alle unsere Fantasien ausleben, nicht wahr, mein Schatz?«


  »Aber …«


  »Oh, was haben wir denn hier: einen Analdildo. Hübsch.«


  »Einen …«


  »Liebling«, unterbrach sie ihn. »Du stehst darauf, dass ich mich dir ausliefere und alles über mich ergehen lasse, was dir in den Sinn kommt. Und es war wunderschön. Keine Frage. Ich habe es sehr genossen. Nur musst du wissen, dass ich eigentlich alles andere als devot bin.«


  Sie wühlte weiter in der Schachtel.


  »Aber, vielleicht bin ich auch nicht devot«, sagte Marco.


  Paula zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Oh, was ist denn das? Das sieht mir nach etwas aus, dass vielleicht etwas unangenehm für dich werden könnte. Es scheinen Gewichte zu sein. Hm. Ach so. Ja. Die kann man an deine Eier klemmen, siehst du, ungefähr so.«


  Marco protestierte.


  Mit Praktiken dieser Art hatte er sich noch nie beschäftigt und er bezweifelte stark, dass sie ihm gefallen würden.


  Paula lachte. Es war ein diabolisches Lachen. »Und hier haben wir eine Gesichtsmaske. Die ist toll. Da ist ein Knebel integriert, der verhindert, dass du mir sagen kannst, ob du das was ich tue, wirklich willst. Na, dann werden wir mal sehen, ob dir die Maske passt.«


  »Paula«, entsetzte sich Marco. »Bitte. Das ist nicht mein Metier. Ich stehe nicht auf Schmerzen. Hörst du? Nimm die Maske da weg. Ich habe keine Lust auf solche Spielchen. Ich bin eher der Romantiker. Ich dachte, es geht darum, dem Partner Lust zu schenken. Ich wollte dir einen multiplen Orgasmus schenken und ich glaube, das ist mir auch gelungen. Und ich habe mir das ausgedacht, weil ich nun mal nicht die Manneskraft eines Pornodarstellers besitze und gleichzeitig, weil ich dir ein sinnliches Erleben ermöglichen wollte. Doch du willst mir nun eine Maske aufsetzen, hängst Gewichte an meine Eier und willst mich auspeitschen und mit einem Analdildo entjungfern. Das ist absolut nicht meine Spielart. Bitte lass das und mach mich los!«


  Paula lachte.


  »Wieso sollte ich?«, sagte sie. »Jeder macht sich doch auch selbst ein Geschenk. Und mein Geschenk an mich selbst bist du. Mein Lustsklave.«


  »Paula! Nein! Nicht!«


  Sie stülpte ihm die Maske über den Kopf und brachte ihn dadurch zum Schweigen.


  »Frohe Weihnachten, mein Schatz«, sagte sie, küsste ihn und nahm die Peitsche zur Hand.


  Dann begann sie ihr lustvoll-grausames Spiel und führte es durch, Zeit und Raum vergessend. Denn sie wusste, dass Marco Urlaub hatte. Die gesamten Weihnachtsferien lang.


  Traumhafte Weihnachten


  Antje Ippensen


  [image: image]


  Die Weihnachtsparty würde sie ablenken – und sie gleichzeitig munter machen. Das hoffte Daniela, hoffte es sehr stark, denn SO konnte es ja wohl nicht mit ihr weitergehen.


  Sie war total müde, völlig erschöpft, und sie hasste Weihnachten, und nun rief auch noch ihre Mutter an. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, nicht an ihr Handy zu gehen, aber dann tat sie es doch.


  »Du hast es dir doch bestimmt überlegt, mein Kind.«


  Das klang nicht wie eine Frage, obwohl es wohl eine sein sollte.


  »Mama, es tut mir wirklich leid.«


  Schon jetzt kam in die Stimme ihrer Mutter etwas Jammerndes: »Du hast doch schon Heiligabend mit uns verpasst! Im Kreise der Familie, so wie es immer war. Wir vermissen dich, Kind, das kannst du uns doch nicht antun.«


  Daniela nahm alle Kraft zusammen und sagte: »Mama, ich bin kein Kind mehr.« Und hastig, um nicht den Mut zu verlieren, fügte sie hinzu: »Ich bin zu dieser Weihnachtsparty eingeladen, und ich WERDE hingehen. Verstehst du? Ihr müsst eben an diesem Weihnachtsabend einmal ohne mich auskommen. Ich komme morgen auf einen Kaffee bei euch vorbei, und wir machen es uns schön gemütlich.« Sie versuchte, den letzten Satz so freundlich wie nur möglich zu sagen, aber ihre Mutter jammerte immer weiter und weiter, und nur unter allergrößten Schwierigkeiten brachte Daniela das Gespräch einigermaßen höflich zu Ende.


  Danach war sie noch erschöpfter als zuvor.


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr und entschied, dass sie noch Zeit genug hatte, um sich ein halbes Stündchen hinzulegen. Wobei, richtig einschlafen wollte sie ja nicht. Vielleicht half es, wenn sie diesen exotischen »Entspannungscocktail« einmal ausprobierte, den ihre Freundin Verena ihr geschenkt hatte.


  »Etwas ganz Besonderes von den Weihnachtsinseln«, hatte sie gesagt und dabei seltsam gelacht.


  Und als Daniela nachfragte, was denn so Besonderes an dem Getränk sei, hatte Verena nur abgewinkt. »Die Wirkung soll bei jedem anders sein, habe ich gehört. Musst es halt ausprobieren! Aber soviel steht fest: Alle berichten darüber, dass ein ganz außergewöhnlicher Entspannungseffekt hervorgerufen wird.«


  Da bin ich ja mal gespannt, dachte Daniela, hoffentlich nicht bloß in Form eines feuchten Traumes. Sie verzog ein wenig das Gesicht bei diesem Gedanken. Denn das war auch so etwas. Daniela war ein Workaholic, ein absolutes Arbeitstier, und ihr Liebesleben war … überschaubar. Nicht, dass sie gar keines gehabt hätte, nein, das nicht, aber … und in letzter Zeit hatten sich ihre fiebrig-sinnlichen Phantasien so sehr gesteigert, dass sie sie manchmal ebenso sehr beunruhigten wie sie sie … anmachten.


  Daniela stammte aus einer prüden, verklemmten Familie, in der stets die Form gewahrt werden musste und es nie zu spontaner Herzlichkeit oder Momenten der offenen Kommunikation kam – eben das war ja auch ein Grund, weshalb sie sich in diesem Jahr erstmals vor dem in Routine erstarrten familiären Weihnachtsritual drücken wollte … sie ertrug es einfach nicht mehr.


  Ihre Phantasien waren immer dunkler geworden. In ihren erotischen Träumen wechselte sie mehr und mehr zur »dark side« über, so dass sie sich manchmal fragte, ob das denn noch normal war. So konnte es doch wirklich nicht mit ihr weitergehen. Das war doch – krank.


  Sollte sie es wirklich riskieren? Nachdenklich betrachtete sie die kleine, milchigweiße Glasflasche ohne Etikett. Als sie sie öffnete und ein kleines Glas damit füllte, floss blauviolettes, angenehm duftendes Nass in das Gefäß.


  Entschlossen trank sie es aus.


  Der »Weihnachtscocktail« schmeckte genau so gut wie er roch, wenn auch auf merkwürdige Weise undefinierbar, und sie machte es sich auf ihrer Bürocouch gemütlich.


  Sie arbeitete nämlich auch an Feiertagen, und so hatte sie ihren Bekannten Michael gebeten, sie in einer halben Stunde hier abzuholen.


  Eben das tat er, und er war ausgesprochen pünktlich, was sie sehr schätzte. Er kam, als ihre Entspannung gerade einen Höhepunkt erreichte. Na wunderbar.


  »Daniela Altmann – Rechtsanwältin« prangte auf ihrem neuen Schild. Solide und seriös wirkte das. Sie hatte es geschafft. Ihre eigene Kanzlei. Endlich. Sie hatte das Ziel ihrer Karriere mit 33 Jahren erreicht und fühlte sich großartig. Nichts konnte sie jetzt mehr aufhalten. Und ihr Privatleben, das so lange unberührt brachgelegen hatte, erhielt nunmehr auch neuen Schwung. Mit ihrem Blick liebkoste sie das funkelnde Messingschild, drehte sich dann von der Haustür weg und lächelte ihrem Begleiter zu. Er stand auf dem Steinplattenweg direkt neben dem festlich geschmückten Tannenbaum.


  Eigentlich kannte sie diesen Michael gar nicht. Bei einer der letzten Vernissagen hatte sie ihn getroffen, den recht charmanten, aber seltsam unscheinbar wirkenden Industriellen, mit dem sie so zwanglos und unkompliziert über die ausgestellten Bilder plaudern konnte. Und jetzt hatte er sie als Damenbegleitung zu einer mondänen, außergewöhnlichen Weihnachtsparty eingeladen, bei einem seiner besten Freunde, wie er sagte …


  Michael und Daniela erreichten das alte Patrizierhaus mit der langen Kiesauffahrt unter all den alten, winterlich kahlen Eichen pünktlich um halb acht. Kies knirschte unter den Reifen des SUVs. Daniela hatte ihr neues langes Abendkleid angezogen und fühlte sich als frischgebackene Rechtsanwältin mit eigener Kanzlei überlegen und sicher. Ein eleganter Butler in klassischer englischer Livree, den Michael mit »Mortimer, wie geht es Ihnen?«, begrüßte, öffnete den beiden und führte sie in das gediegen eingerichtete Esszimmer. Diskret nahm ein Diener Daniela Pelzstola und Kaschmirmantel ab.


  An der langen Stirnwand war ein prachtvolles Buffet vielen Leckereien aufgebaut. Lachs, Kaviar, Kanapees und Prosecco wurden zur Begrüßung gereicht, während im Hintergrund leise, unaufdringliche und moderne Weihnachtsmusik spielte, Hits wie »White Christmas« und »Last christmas«. Es fehlte an nichts. Die anderen Gäste machten einen nicht weniger vornehmen Eindruck: zwei Paare, ebenfalls elegant gekleidet und der Hausherr, ein sehr zuvorkommender, höflicher, aber dennoch etwas sonderbar wirkender Mittfünfziger.


  »Wir sollten uns zum Kartenspiel zurückziehen«, erklärte dieser nach etwa einer halben Stunde, und mit einer einladenden Handbewegung wies er auf die beiden schweren hölzernen Flügeltüren zu seiner Bibliothek, die sich wie durch Magie öffneten. Der eher dunkle Raum war im englischen Stil des vergangenen Jahrhunderts eingerichtet. Schwere lederne Sessel in den Ecken, ein altes schweres Ledersofa an der Längswand und Bücher über Bücher. Dezent beleuchtet von kleinen Lampen am obersten Brett der bis zur Decke reichenden Regalwände aus Buchenholz. Den Mittelpunkt bildete jedoch ein Tisch, der etwa ein Meter fünfzig breit und zwei Meter lang war. Ein Mahagonitisch im gleichen englischen Stil, sicher unschätzbar wertvoll. Die Mitte des Tisches bedeckte ein grünes Filztuch – die Unterlage für das Kartenspiel – und exakt mittig über dem Tisch prunkte ein massiver Kristalllüster, dessen viele kleine Leuchten jedoch nicht eingeschaltet waren. Stechpalmenzweige und Lametta verzierten ihn. Umgeben war der Kristallleuchter von einem ovalen Spiegel, ein Anblick, der Daniela seltsam berührte. Ein Spiegel an der Decke? Das kannte sie nur aus gewissen Filmen.


  Sie nahmen Platz und die vier Herren begannen ihr Kartenspiel. Die Damen berieten die sie begleitenden Herren und Mortimer war stets darauf bedacht, die Herren mit Cognac und die Damen mit Gin auf Eis zu versorgen. Daniela wurde beim Anblick der schnell den Besitzer wechselnden Geldscheine fast flau im Bauch. Nie hatte sie jemanden so viel Geld ausgeben sehen. Sie hatte wohl überhaupt noch nie so viel Geld auf einmal gesehen. Für Michael lief es zunächst bestens, er gewann eine Runde nach der anderen, doch dann verließ ihn das Glück plötzlich. Bei seinem, wie er sagte, unschlagbaren Blatt setzte er seinen letzten Geldschein.


  »Das reicht nicht!«, erklärte der Gastgeber barsch, der als Vorsitzender an einer der langen Tischseiten thronte, und schaute Michael durchbohrend an. Ein kalter Schauer durchfuhr Daniela.


  »Ich setze … eine Weihnachtskerze …«, entgegnete Michael ruhig. Ein Raunen breitete sich aus. Für Daniela war das völlig unverständlich – Weihnachtskerze, war das in dieser Runde etwa ein Codewort? Sie bemerkte befremdet ein Lächeln bei den anderen Spielern und ein breites Grinsen des Vorsitzenden.


  »Well done«, sagte der und streifte Daniela mit einem Blick, der sie unangenehm berührte wie ein eisiger Windhauch. »Du musst dir deiner Sache sehr sicher sein. Dein Einsatz ist hoch.« Und nach einer Pause ergänzte er: »Zeig mir dein Blatt!« Mit einem süffisanten Lächeln legte Michael nacheinander seine Karten auf den Tisch und schaute langsam in das Gesicht jedes einzelnen Spielers. Die Atmosphäre war gespannt. Das schummerige, düstere Licht, die knisternde Spannung. Es fühlte sich alles so eigenartig an.


  Der Vorsitzende warf daraufhin seine Karten für alle sichtbar in die Mitte des Tisches und Michael wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Schweigend sah er den Gastgeber an.


  »Es reicht wieder nicht«, sagte dieser mit wiederum stechendem Blick.


  »Natürlich. Natürlich«, entgegnete Michael und mit einer leichten Handbewegung deutete er auf Daniela: »Voilà – zündet die Kerze an. Sie gehört euch.«


  Daniela ergriff plötzlich Angst. Was hatte das zu bedeuten? Am Rande bemerkte sie, wie Mortimer sein Tablett wegstellte und sich bis auf zwei Schritte von hinten ihrem Stuhl näherte.


  Der Vorsitzende nahm eine rote Weihnachtskerze, riss ein Streichholz an und entzündete den Docht. Genau das musste ein Zeichen gewesen sein, denn im gleichen Augenblick packte Mortimer mit seiner großen Hand in Danielas Haare, krallte sich darin fest und riss ihren Kopf in den Nacken. Daniela japste nach Luft.


  »Spinnen Sie? Lassen Sie mich sofort wieder los, Sie tun mir weh.« Doch Mortimer schien sie überhaupt nicht zu hören. Stattdessen griff er mit der anderen Hand in die Tasche seiner Livree. Daniela erkannte aus dem Augenwinkel etwas Metallisches, ein Blinken im Schein der wenigen Lampen. Er nahm das längliche Metall und legte es um ihren Hals. Dieses Metallband wurde auf einmal mit einem Ruck zugezogen und Daniela spürte, wie es mit einem Klicken an ihrem Nacken einrastete. Stumpfe Dornen bohrten sich in ihren Hals und es fühlte sich eng an. Ihr blieb nahezu die Luft weg. Mit einem Mal wusste sie, was Mortimer mit dieser brutalen Geste um ihren Hals gelegt hatte: ein Stachelhalsband, wie es bei wilden Hunden Verwendung findet. Wenn sie an ihrer Leine ziehen, zieht sich das Halsband zu und die Dornen bohren sich in den Hals der Tiere. Schmerzhaft, sehr schmerzhaft, aber ohne sie zu verletzen.


  Wo bin ich hier hineingeraten?, jammerte sie innerlich, während ein Großteil ihres Ichs wie betäubt war und rein gar nichts begriff.


  Noch mit diesem Gedanken beschäftigt hörte sie ein weiteres Klicken. So gut es ging, versuchte sie sich umzudrehen. Mortimer hatte eine lange dünne Kette in einen Ring an ihrem Halsband gehakt und hielt die Kette gelassen in seiner Hand.


  »Aufstehen!«, brüllte der Vorsitzende. Als Daniela nicht gleich reagierte, riss Mortimer die Kette nach oben. Daniela blieb schlagartig die Luft weg und ihr Hals schmerzte. Unwillkürlich sprang sie vom Stuhl.


  »Meine Damen, meine Herren«, begann der Gastgeber. »Unser Gewinn. Für den heutigen Abend steht uns DANIELA zur VOLLEN Verfügung.«


  »Verfügung?«, schnaubte Daniela, »Ihr habt sie wohl nicht alle. Macht mich los. Sofort.«


  Mortimer sah seinen Herrn fragend an. Dieser nickte. Wie aus dem Nichts hatte Mortimer plötzlich eine Reitgerte in seine Hand gezaubert. Noch ehe sich Daniela versah, holte er aus und schlug mit voller Wucht auf ihren Po. Durch das dünne Abendkleid spürte sie den Schmerz sofort. Er war höllisch und sie schrie.


  »Leg dich mit dem Rücken auf den Tisch«, befahl der Vorsitzende.


  Mortimer hob bereits wieder die Gerte, so dass sie seiner Aufforderung nachgab und sich etwas ungeschickt rückwärts auf den Tisch setzte und langsam nach hinten schob. Ängstlich blickte sie in die um den Tisch versammelte Runde, doch sie sah nur glänzende Augen. Mit der nächsten gleitenden Bewegung auf den Tisch rutschte ihr Kleid weit nach oben und alle Blicke waren sofort auf ihre Beine gerichtet. Mit einem Schwung warf Mortimer dem Vorsitzenden die Kette zu. Er saß direkt über ihrem Kopf, fing die Kette und begann, unnachgiebig an ihr zu ziehen. Die Dornen des Halsbandes bohrten sich wieder in ihren Hals und die Luft wurde knapp. So rutschte sie unaufgefordert weiter. Bis zu den Knien lag sie nun auf diesem Tisch, nur die Beine hingen noch am Tischende herab.


  »Fesselt sie!« Der Befehl des Vorsitzenden traf sie aus heiterem Himmel. Die beiden Männer der anderen zwei Paare standen auf, fassten ihre Hände, zerrten ihre Arme in eine Kreuzigungsposition und schlangen Lederbänder mit Verschlüssen um ihre Handgelenke. An Metallösen der Bänder waren Ketten befestigt, die kurz darauf mit einem deutlich hörbaren Geräusch an den Tischbeinen einrasteten.


  Die fesseln mich, dachte Daniela. Die bringen es wirklich fertig und fesseln mich. Hier in diesem Haus auf diesem Spieltisch. Sie sah flehend Michael an, doch auch er stand auf, fasste ihr linkes Bein und befestigte ebenfalls ein – diesmal sehr breites – Lederband um ihre Fußgelenke. Mit der Kette wurde ihr linker Fuß unter dem Tisch an einem Tischbein befestigt. Mortimer tat das Gleiche mit ihrem anderen Fuß. Sie versuchte, sich zu bewegen, zappelte und wollte um sich schlagen, doch es gelang ihr nicht. Sie war auf dem Tisch fixiert worden mit Bändern und Ketten, die ihr nur noch wenig Bewegungsfreiheit ließen.


  Sie schrie: »Macht mich los! Macht mich sofort los. Sonst verklage ich euch alle bis ans Ende eurer Tage.« Doch auf niemanden hier schien ihre Drohung Eindruck zu machen. Stattdessen griff Mortimer wieder zur Gerte. Sie hörte noch das leise Zischen. Ohne Warnung schlug er zu. Zweimal kurz hintereinander. Nicht so fest wie eben, doch umso wirksamer: Er hatte genau auf ihre Brustwarzen geschlagen. Der Schmerz war grausam. Ihre Brustwarzen glühten, Tränen traten ihr in die Augen. Hilfesuchend sah sie die beiden anderen Damen an. Doch sie sah nur in Gesichter mit gierigen, lächelnden Augen. Von ihnen konnte sie keinen Beistand erwarten.


  Jetzt konnte sie sehen, wie Mortimer einen Teewagen hereinrollte. Der untere Teil war von einem sauberen weißen Tuch abgedeckt und auf ihm lag ein silbernes Tablett. Mortimer nahm vom Tablett etwas auf, es blinkte im schwachen Licht. Es war ein Rasiermesser, wie Friseure es früher benutzt hatten. Panik stieg in ihr auf. Sie schrie wieder, verstummte jedoch sofort, als Mortimer hinter sich griff. Oh nein, die Gerte, durchfuhr es sie. Doch diesmal war es ein schwarzer Seidenschal, den Mortimer jetzt einer der Damen wortlos zuwarf. Sofort grapschte sich die Blonde den Schal und begann, Daniela den Mund zu verbinden. Jetzt hatte sie noch nicht mal mehr die Möglichkeit, zu schreien oder etwas zu sagen.


  Mortimer kam mit dem Messer auf ihren Hals zu.


  Der Typ ist wahnsinnig, dachte sie in Panik, die ihr Übelkeit einflößte. Ein Psychopath oder noch etwas Schlimmeres …!


  »Ich werde dich jetzt allen zeigen, dich vorführen und zur Schau stellen«, hauchte Mortimer. Mit galanter Handbewegung führte er die Klinge in ihr Dekolleté und begann, ganz langsam, ihr Kleid aufzuschlitzen. Wie ein Skalpell durch Butter trennte das Messer den Stoff, der zu den Seiten glitt. Es dauerte nur Momente, da lag sie auf den Resten ihres in der Mitte eröffneten Kleides. Der Blick war freigegeben auf ihren neuen teuren schwarzen BH und ihren Slip. Es war ein Stringtanga. Der erste in ihrem Leben. Sie wollte sich bei der Verabredung mit Michael mal etwas gönnen und sich ganz als Frau fühlen. Darüber trug sie eine feine Strumpfhose. Sie hatte auch kurz einmal mit dem Gedanken gespielt, halterlose Strümpfe zu ihrem neuen Kleid zu kaufen, diesen frivolen Gedanken aber sofort wieder verworfen. Sie war doch schließlich Geschäftsfrau und keine …


  Immerhin war ihre Panik wieder abgeflaut, aber wohler fühlte sie sich deshalb nicht. Offenbar wollte man sie doch nicht grausam zerstückeln, sondern brauchte sie als lebendiges Frischfleisch.


  Mortimer setzte das Messer wieder an. Es schnalzte nur dreimal kurz, schon hatte er die Mitte des BH zwischen ihren Brüsten und die beiden Träger durchtrennt. Behutsam setzte er jetzt die Klinge direkt unter ihrem Bauchnabel an und glitt sanft abwärts. Die dünne Strumpfhose schoss förmlich zu den Seiten weg. Sie bemerkte den sanften Druck über ihrem Schambein und ihrem Schritt, als er weiter abwärts glitt. Ihr graute vor dem, was er wohl als nächstes tun würde: ihren Slip zerschneiden. Und tatsächlich. Wieder wurde die Klinge unter ihrem Bauchnabel angesetzt. Sie spürte sie fast auf der Haut. Der dünne Stoff ihres Höschens stellte ebenfalls keinen ernsthaften Widerstand dar und glitt auseinander. Das Messer berührte sie, ohne sie zu schneiden. Es strich über ihre nackte Haut. Mortimer tastete sich nun durch ihre Schamhaare und führte die Klinge gefühlvoll weiter. Sie verkrampfte sich, und schon glitt die Klinge über ihren Kitzler. Daniela stöhnte in ihren Seidenknebel. Ohne ihr Schmerzen zuzufügen, ohne sie zu verletzen, glitt das kühle Messer jetzt an ihrer Scham vorbei. Sie spürte es, jeden Zentimeter, den er sich vorarbeitete. Dann war es passiert. Sie war nackt.


  Im Spiegel, der den Deckenlüster umgab, konnte sie sich selbst betrachten: Gefesselt mit weit ausgestreckten Armen, gefesselten Fußgelenken und geöffneten Beinen lag sie auf einem Spieltisch im Halbdunkeln. Begafft von mehreren gierigen Männern. Und, das war das Furchtbarste: auch von zwei gierigen Frauen.


  Mortimer legte das Rasiermesser zur Seite und deckte nun den unteren Teil des Teewagens ab. Eine wassergefüllte Schüssel und ein kleiner Napf traten zutage. Obenauf lag ein weiterer schwarzer Seidenschal, er nahm ihn und warf ihn auf Danielas Gesicht. Diesmal war die andere Dame, eine Brünette, schneller. Sie packte sich das Tuch und presste es ihr auf die Augen. Brutal hob sie Danielas Kopf, um es zu verknoten. Nun hatte man ihr auch noch die Augen verbunden. Sie konnte nicht schreien, nicht sehen. Sie überkam die Angst. Diese Typen waren zu allem fähig und würden es sicher auch skrupellos tun.


  »Ich werde dich jetzt rasieren«, flüsterte Mortimer. Daniela erschrak. Rasieren? Ihren Schambereich? Sie spürte etwas Feuchtes zwischen ihren Beinen. Mortimer hatte Wasser versprüht und begann jetzt, ein Gel aufzutragen. Er massierte es regelrecht ein, durchfuhr ihre Schamhaare, strich es in die Leiste und in ihre Scham. Sie spürte die weiche Masse, die seine Hände gegen ihre Schamlippen drückten und um sie herum verteilten. Es vergingen einige Sekunden, dann vernahm sie das schabende Geräusch der gleitenden Klinge auf ihrer Haut. Das Messer glitt über ihren Schamhügel und suchte sich langsam den Weg zwischen ihre Beine.


  »Du solltest dich jetzt nicht bewegen«, raunte Mortimer, »sonst passiert ein Unglück, ein böses Unglück.« Sie erschrak. Sie spürte, wie seine Finger ihre Schamlippen aneinanderdrückten und die Klinge um ihr Geschlechtsteil fuhr. Sie hielt die Luft an. Dieser Typ rasierte tatsächlich ihre Scham. Niemals hätte sie das jemandem erlaubt. Hier konnte sie jedoch nichts tun, denn sie war (unfassbar, nach wie vor!) gefesselt und geknebelt und man hatte ihr die Augen verbunden. Und nun lag sie auf dem Präsentierteller und wurde von der geilen Meute begafft, wie sich der Butler an IHRER Scheide zu schaffen machte. Die Berührungen an ihren Schamlippen hatten aufgehört. Ihre Haut fühlte sich feucht und kalt an und sie spürte jeden Luftzug. Sobald sich jemand bewegte, der Butler um sie herumschritt, signalisierte ihr das die wehende Kälte genau zwischen ihren Beinen.


  Plötzlich machte sich jemand an ihrer rechten Hand zu schaffen. Der Zug an ihrem Arm ließ nach und sie hörte die Stimme des Präsidenten: »Fass dich an, greif’’ dir zwischen die Beine.« Langsam und zögerlich bewegte sie ihre Hand. Das Lederband war noch befestigt, aber sie hatten die Kette gelockert. Zaghaft ertastete sie, was dieser Diener auf Befehl seines Herrn mit ihr getan hatte.


  Daniela hatte sich selber zwar schon mehrfach mit einem Ladyshave ihre Bikinilinie gekürzt, um keine Schamhaare aus dem Slip oder dem Badeanzug herausschauen zu lassen, doch tat sie das auch zumeist nur im Sommer und sehr unregelmäßig. Sie strich mit der Hand über den Bereich, den sie als dicht bewachsen kannte. Ihr Busch war weg, als hätte es ihn nie gegeben. Die Haut noch ein bisschen feucht und ganz glatt. Sie glitt weiter und erschrak. Sie hatte ihre Klitoris berührt und war erstaunt von ihrer Empfindsamkeit. Jede noch so leichte Berührung war jetzt intensiv und … ihr Kitzler lag ungeschützt bloß. Die Haut war auch hier ganz glatt. Mortimer hatte ihren gesamten Scheideneingang, ihre Schamlippen, alles rasiert. Kein einziges Haar oder auch nur ein Stoppel war zu fühlen. Langsam führte sie ihre Hand wieder nach oben. Sie wusste, dass es in manchen Kreisen üblich war, sich von der Behaarung des Schamhügels komplett zu trennen. Doch bei sich ertastete sie jetzt einen schmalen Haarstreifen. Nicht mal von der Breite eines Zentimeters begann er zwei Finger breit über ihrem Kitzler und führte nach oben bis zur natürlichen Haargrenze. Sie war angewidert und fühlte sich damit wie eine Hure. Das wollten sie, dachte sie. Sie haben mir diesen schmalen Schamhaarstreifen gelassen, damit ich aussehe wie eine Nutte. Sie wollen mich zu einer Nutte machen. Diese Schweine. Diese elenden Schweine.


  Noch in ihre Gedanken vertieft, wurde sie plötzlich hart am Kopf angefasst. Jemand riss ihr das Tuch von den Augen und Daniela konnte wieder etwas erkennen. Sie sah sich um. Das, was sie sah, ließ sie erschauern. Sie blickte in angestachelte, aufgegeilte Mienen. Allesamt. Dann ließ sie ihren Blick an ihrem eigenen Körper nach unten schweifen. Der Anblick demütigte sie. Die Intimrasur ließ sie wirklich nuttenhaft ausschauen. Wie ein billiges Flittchen, das für ein paar mickrige Kröten jeder auch noch so eklige Kerl vögeln darf, wenn er nur bezahlt. Sie schämte sich. Man hatte ihr den Willen genommen und sie ihrer Freiheit und ihrer Selbstbestimmung beraubt.


  »Na, gefällt es dir, du kleine Schlampe?«, fragte der Gastgeber und entfernte ihren Knebel. Sie schnappte nach Luft.


  »Wichser«, war das einzige, was sie gequält erwidern konnte. Schon im gleichen Moment wurde ihr klar: wieder ein Fehler. In der Tat. Mortimer drehte sich langsam um und ergriff die Gerte. Sie sah sein Grinsen und seine Freude. Schwingend hielt er die Gerte in der Hand und schlug sofort zu. Wieder waren es zwei Schläge kurz nacheinander. Doch diesmal hatte er auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel gezielt. Mit perfekter Präzision traf er sie nur ein paar Zentimeter von ihrer Scham entfernt. Der Schmerz kroch in die äußeren wie die inneren Schamlippen und traf sich in der Mitte in ihrem Kitzler. Ohne ihre Genitalien auch nur im Entferntesten zu treffen, hatte er ihr genau dort bestialische Schmerzen zugefügt. Sie wollte schreien, doch ihr Schock ließ nicht einmal das zu, verschlug ihr die Sprache.


  In ihrer Kindheit war sie nie geschlagen worden und erfuhr jetzt, wie sehr man die Scham einer Frau peinigen konnte, und wie leicht. Nie zuvor war ihr die Verletzlichkeit der weiblichen Schamgegend so bewusst geworden. Nur langsam erholte sie sich von diesem Schmerz. Sie schaute in das breite Grinsen des Vorsitzenden und seine kleinen unverschämten Augen.


  »Du weißt noch gar nicht, was wirkliche Schmerzen sind«, sagte er, »aber ich werde dich das lehren. Niemals in deinem Leben wirst du das hier vergessen.« Während sie noch versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen, schnellte plötzlich seine geballte Faust auf ihr Gesicht zu. Sie schloss verkrampft die Augen, doch es passierte nichts. Er hatte sie nicht geschlagen, nicht einmal berührt. Blinzelnd sah sie seine Faust nur einige Zentimeter vor ihrem Gesicht.


  »Du sollst dich immer erinnern, wer dir das angetan hat. Siehst du das?«, fragte er. Ängstlich betrachtete sie seine Hand. Was ihr auffiel, war jedoch nur ein großer, goldener Ring, den er an seinem vierten Finger trug. Die Mitte des Ringes zierte ein flacher, rechteckiger Stein von tiefblauer Farbe. Auf dem Stein war wiederum ein kleiner goldener Ring mit einer ebenfalls blauen, kleinen Kugel befestigt. Er hat Ähnlichkeit mit einer Art Ohrring, dachte sie. Fragend schaute sie ihn an. Was wollte er damit ausdrücken? Welche Botschaft steckte da drin?


  Der Hausherr trat zur Seite. »Zeigt es ihr!«, herrschte er die beiden anderen Frauen an. Sie erhoben sich sofort und stellten sich wortlos ans Kopfende, links und rechts von Daniela. Dank äußerst gewagter High Heels ragten sie weit genug über die Tischplatte hinweg. Immer noch wortlos hob die erste Frau ihren kurzen Rock an. Darunter trug sie einen knappen schwarzen Stringtanga, ein regelrechtes Nichts mit ein bisschen Stoff. Mit zwei Fingern griff sie sich an der Seite in ihr Höschen und zog es zur Seite. Auch sie war rasiert – total. Nicht ein Härchen oder auch nur ein Haaransatz zeigte sich über ihrer gesamten Scham. Die andere Frau begann ebenfalls, ihre Robe zu heben. Sie trug ein langes schwarzes Abendkleid, das bis zu ihren Knöcheln reichte. Auch sie zog es weit nach oben. Daniela sah die Spitzenabschlüsse von zwei schwarzen und teuer wirkenden halterlosen Strümpfen und erschrak: Die Frau trug darunter – nichts. Den ganzen Abend, beim Büfett, an dem sie sich unterhalten hatten, hatte sie nichts unter ihrem Kleid, sie war die ganze Zeit darunter nackt gewesen. Keinesfalls hätte Daniela sich zu so etwas herabgelassen oder auch nur ansatzweise darüber nachgedacht, auf ihren Damenslip zu verzichten. So etwas tun doch nur … nur … einfach ekelhaft. Sie sah wieder zu den beiden Frauen. Auch die zweite Frau war rasiert, jedoch nicht ganz. Ihre Schamhaare bildeten einen schmalen Haarstreifen, der nach oben breiter wurde und oben wiederum mittig eingeschnitten war. Sie war so rasiert, dass es den Buchstaben »V« zeigte.


  Immer noch fragend starrte Daniela den Vorsitzenden an. Er nickte den beiden zu. Beide Frauen traten mit einem Schritt zur Seite und öffneten ihre Beine. Daniela konnte ihre Schamlippen erkennen … und es hatte den Anschein, als sei da etwas Schimmerndes im oberen Teil der Schamlippen der beiden Frauen gewesen. Daniela kniff die Augen zusammen. Jetzt hatte sie es erkannt. Es war ein kleiner, goldener Ring mit einem blauen Stein, der sich durch die Kitzlervorhaut der beiden Frauen zog. Sie begriff schlagartig: Ein Piercing, ein Intimpiercing in der Klitoris der Frauen. Es war der gleiche Ring, der auch auf dem Ringstein des Gastgebers eingelassen war. – Das hatte er also gemeint … sie solle sich an ihn erinnern … aber … aber er konnte doch nicht das Gleiche mit ihr vorhaben! Er konnte doch nicht mitten in einer der größten deutschen Städte eine Frau zu einer Party einladen, sie vor den Augen der anderen Gäste auf einen Tisch fesseln, ihre Scham rasieren lassen und ihr dann ein Klitoris-Piercing verpassen. Und das ausgerechnet an Weihnachten, dem Fest der Liebe. Nein, das konnte nicht wahr sein.


  Doch bis hierhin war das alles schon passiert und sie hatte plötzlich keine Zweifel mehr, dass er es tun würde – oder tun lassen würde. Und es graute ihr vor dem, was ihr noch alles bevorstand. Mortimer kam erneut herein und schob den gleichen Teewagen vor sich her. Wieder war das, was wohl darauf liegen mochte, mit einem großen, weißen Tuch abgedeckt.


  Mortimer sah die beiden Männer an und bat: »Wenn die Herrschaften so gnädig wären, mir zu assistieren.«


  Beide sprangen auf. Der eine packte hart Danielas Kopf und ihren Hals, der andere nahm den Schal und verband ihr wieder die Augen. Gewaltsam wurde ihr Kopf auf die Tischplatte gedrückt und eine Hand legte sich fest über ihren Mund. Mit dem gesamten Körper konnte sie sich jetzt nicht einen Millimeter bewegen. Sie hörte Klappern und Geräusche und spürte, wie etwas Nasses, Kühles über ihren Schamhügel und ihre Schamlippen gerieben wurde. Ich werde desinfiziert, dachte sie sofort. Sie tun es, er tut es. Er tut es wirklich, dieses Schwein. Daniela wollte schreien, doch nicht der Hauch eines Lautes konnte ihren zugepressten Mund verlassen. Sie verkrampfte sich und wusste, dass es gleich höllisch weh tun würde. Erst unmerklich, dann etwas fester hatte Mortimer sie angefasst. Es fühlte sich anders an als bei ihrer Rasur, denn er trug Handschuhe. Mit zwei Fingern spreizte er ihre beiden Schamlippen und fasste mit der anderen Hand an ihre Klitoris. Langsam, aber bestimmt zog er jetzt die Kitzlerhaut nach vorne, bis sie ganz straff war. Er spannt meinen Kitzler, dachte sie noch, als es passierte.


  Höllisch war gar kein Ausdruck, es war das pure Grauen, als Mortimer mit der großen Nadel ihre Klitorisvorhaut durchbohrte. Mitten in ihrem Lustzentrum, an ihrer verletzlichsten Stelle, wurde es glühend heiß. Der Schmerz breitete sich rasend schnell aus und erfüllte ihre gesamte Scham und ihren Bauch und sie merkte, wie sich sogar ihre Brustwarzen verkrampften. Sie wollte nur schreien, schreien, schreien, doch die Hände des Mannes, der sie festhielt, waren unerbittlich. Auch den Kopf hin- und herzuschlagen war unmöglich, sie wurde kraftvoll, ja brutal festgehalten und musste es erdulden, es gab keinen Ausweg. Vor Schmerz blieb ihr der Atem weg und Tränen schossen ihr in die Augen. Es vergingen nur einige Sekunden, bis der Schmerz schlagartig nachließ. Etwas Kaltes war zwischen Danielas Beinen und verteilte sich rasch. Eis, es war ein Eiswürfel, den Mortimer nun über ihre Schamlippen rieb und den Schmerz kühlte. Ein angenehmes Gefühl, der Schmerz ließ weiter nach und sie entspannte sich. Langsam bekam sie wieder Luft und auch ihre verkrampften Muskeln begannen sich zu lockern.


  Die Hände an ihrem Kopf ließen los, die Augenbinde wurde ihr abgenommen, doch durch die Tränen in ihren Augen konnte sie noch nichts erkennen. Nur die Stimme des Vorsitzenden war zu hören: »Na, zufrieden mit unserem Werk? Komm, Daniela, schau es dir an«, forderte er sie auf. Das erste Mal hatte er ihren Namen genannt.


  Im Deckenspiegel war nichts zu erkennen – zu klein offenbar. Mühsam hob sie Kopf und Oberkörper und sah an ihrem Bauch nach unten. Daniela war jetzt völlig schmerzfrei und wusste, was sie erwarten würde und trotzdem traf sie der Anblick wie ein Schlag ins Gesicht. Angewidert von sich selbst lief ihr ein Schauer über den Rücken. Mitten durch die obere Haut ihres Kitzlers war er hindurchgestochen worden. Der gleiche goldene Ring mit dem blauen Verschlussstein, den sie an diesem Abend schon mehrfach gesehen hatte, prangte nun am Eingang ihrer Scham. So, dass der Stein selbst punktgenau auf ihrem Kitzler zu liegen kam. Alles sah ganz sauber aus. Keinerlei Blutstropfen, Rötung oder Schwellung war zu entdecken, so, als ob sie dieses Piercing schon immer als kleines dreckiges Geheimnis zwischen ihren Beinen getragen hätte.


  Sie musste zugeben, dass es sauber, korrekt und ordentlich gemacht worden war. Professionell eben. Und es war sicher nicht das erste Intimpiercing, das Mortimer einer Frau gegen ihren Willen im Auftrag seines Herrn in eine Kitzlervorhaut gestochen hatte. Und irgendwie war sie sich sicher, dass es auch nicht das letzte sein würde. Kraftlos sank Daniela zurück. Sie, eine erwachsene, selbstbewusste Frau und noch dazu Rechtsanwältin, hatte das nicht verhindern können, was man ihr gerade angetan hatte. Nun war sie zwar nicht mehr fixiert, aber so schwach, dass sie sich genauso wenig zu wehren vermochte, als wenn sie noch gefesselt gewesen wäre.


  Mortimer rollte den Teewagen wieder hinaus und kam mit einem schwarz lackierten, dreibeinigen Schemel wieder, den er genau zwischen ihre Beine stellte.


  Der Gastgeber setzte sich auf den Schemel und war nun mit seinem Gesicht in gleicher Höhe mit ihrer Scheide. Gierig glotzte er ihr zwischen die Beine und sie spürte förmlich seinen bohrenden Blick auf ihren Schamlippen. Daniela schloss die Augen, weil sie seinen Anblick nicht ertragen konnte. Sie wusste nicht, wie lange er so gestiert hatte, bis er langsam aufstand, um zu seinem Platz zurückzugehen und sich dort wieder behäbig niederzulassen.


  »Mortimer«, sagte er in gelassenem Ton, »du hast unsere kleine Schlampe wie immer hervorragend für unseren heutigen Abend vorbereitet.« Barsch fügte er hinzu: »Und jetzt will ich, dass du sie für uns geil machst. Aber diesmal vernünftig. Ich will, dass unsere Sklavin wirklich geil und nass ist. Nicht von dir einfach nur vollgesabbert, wie bei unserer letzten kleinen Feier. Mach ihr ein echtes Weihnachtsgeschenk, hörst du?«


  »Sehr wohl, Herr«, entgegnete Mortimer nur knapp.


  Ich und geil werden, und auch noch feucht, dachte Daniela, das kannst du getrost vergessen. Eher friert die Hölle zu, als dass mich auch nur etwas von diesem widerlichen Dreck hier anmachen könnte. Ein Weihnachtsgeschenk! Am liebsten hätte sie höhnisch gelacht. Doch sie schwieg, aus Angst vor der Gerte.


  Daniela hoffte jetzt geradezu, dass man ihr zumindest die Augen wieder verbinden würde, um das alles hier leichter zu ertragen. Aber DAS passierte nicht. Sie stöhnte leicht auf, als sie stattdessen abermals festgebunden wurde – diesmal so, dass ihr Gesäß mit der Tischkante abschloss und ihre Beine nach hinten – oben – über ihren Kopf OH GOTT gezogen wurden, damit ihre Schenkel sich obszön spreizten und alle ihre Öffnungen leicht zugänglich waren. Ihre Arme und Hände lagen straff langgezogen und eng fixiert neben ihrem Leib, als ihre erneute Fesselung vollendet war. Alle, die Männer und auch die Frauen, saßen gespannt und erwartungsvoll auf ihren Plätzen. Mortimer stand vor ihr und sah sie an, bevor er sprach: »So, Schätzchen. Ich war bislang immer der Gewinner. Alle, ausnahmslos alle, seid ihr geil gewesen, wenn ich mit euch fertig war.«


  Dann bin ich eben die Ausnahme, du arroganter Arsch, dachte sie. Sie hatte zwar schon mit mehreren Männern geschlafen, doch trotz ihres Alters war ihr Sexleben eher bescheiden gewesen. Nicht, dass es ihr keinen Spaß machte, doch diesen Wirbel, den alle darum veranstalteten, konnte sie nicht verstehen. Ihren Lebenspartner, Oberfinanzdirektor Werner Hansel, sah sie halt durch die vielen beruflichen Termine auf beiden Seiten nicht so oft. Doch wenn sie miteinander schliefen, empfand sie das immer als ausgeglichen und er war sehr lieb zu ihr im Bett. Natürlich befriedigte sie sich auch hin und wieder selber, aber auch dabei war nichts, was sie als DAS krachende Erlebnis beschreiben würde, wie es die Sekretärinnen in der Kantine gerne tuschelnd beschrieben. Sex – egal in welcher Form – wurde extrem überbewertet. Er war eigentlich nicht der Rede wert.


  Mortimer setzte sich auf den Schemel, beugte sich vor zwischen Danielas Beine, legte seine Hände auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel und begann sie mit kreisenden Bewegungen zu streicheln. Vergiss es einfach … Mortimer. Das kannst du dir sonstwo hinstecken, dachte sie bei sich. Mortimers Bewegungen wurden weitläufiger. Er glitt außen an ihren Lenden vorbei, umfasste ihren Po, griff zu, ohne dass es grob gewesen wäre und rutschte dann wieder in ihre Leisten, um sie zwischen Oberschenkel und Schamlippen sanft zu massieren. Seine Daumen legte er mit sanft kreisendem Druck rechts und links neben ihren Damm. Nur einen Zentimeter von ihrem Scheideneingang entfernt. Es war zumindest entspannend. Sie sah an sich hinab. Mortimer beugte sich gerade vor und schob langsam seine Zunge durch den halb geöffneten Mund zwischen seinen Zähnen hindurch. Niemals zuvor hatte sie einem Mann erlaubt, sie an ihrer Scheide mit dem Mund zu berühren. Allerdings hatte es auch noch nie ein Mann bei ihr gewollt. Unmissverständlich spürte Daniela jetzt seine Zunge, wie er sie sanft außen neben ihren Schamlippen berührte. Langsam ging seine Zunge nach oben und wieder nach unten, ohne ihre Scham wirklich zu berühren. Daniela entspannte sich weiter, denn es war warm und weich und sie wurde zumindest nicht geschlagen. Seine Zunge fing an, den Druck zu erhöhen, ging nach oben auf ihren Schamhügel zu und berührte jetzt ihren Kitzler. Daniela durchzuckte es, sie ließ sich aber nichts anmerken. Kaum merklich öffnete sie ihre Beine etwas weiter. Mit kreisenden Bewegungen wurde der Druck stärker.


  Ich werde geleckt, dachte sie mit Entsetzen, dieser Typ kennt mich nicht mal und leckt mich, nur weil sein Geldgeber das gerade meint. Werner hätte es nicht einmal getan, wenn sie ihn innig darum gebeten hätte. Sie kannte auch seine Antwort. Blümchen, hätte er gesagt, ich mag dich, aber für Perversitäten von Spinnern habe ich keinerlei Verständnis.


  Mortimer drückte nur seine Zungenspitze gegen ihre Klitoris, kreisend und leckend und saugend in einem gekonnten Wechsel. »Du wirst jetzt dein Piercing spüren«, hörte sie seine entfernte Stimme. Mortimer hatte das Piercing vorher nicht berührt und begann jetzt, es genauso mit seiner Zunge zu umkreisen und den Ring so gegen ihren Kitzler zu drücken, dass dieser darunter ständig hin- und herglitt. Und tatsächlich: Es fühlte sich härter an, intensiver. Sie konnte es sich nicht eingestehen, aber es fühlte sich verdammt gut an. Eben noch wollte sie ihre Schenkel zusammenpressen, aber es ging nicht durch die Fesseln. Und jetzt wollte sie ihre Beine noch weiter öffnen und ihre Scheide preisgeben, aber auch das ging nicht durch die Fesseln. Seine Hände griffen wieder an ihre Pobacken und umfassten sie. Eben hatte er sie auch hier gestreichelt, doch nun zog er ihren Po auseinander. Daniela spürte, wie ein kühler Luftzug an ihrem … sie konnte zunächst nicht einmal den Gedanken zu Ende bringen, an ihrem …, ja, an ihrem Arschloch entlang streifte und er sie im gleichen Augenblick mit seinem Zeigefinger dort berührte. Wie mit seiner Zunge um ihre Klitoris und ihr Nuttenpiercing kreiste er mit seinem Finger mit deutlichem Druck um ihr Arschloch. Der Druck nahm zu und sie spürte, wie sich das Loch langsam öffnete, ohne dass sein Finger wirklich hineinrutschte. Nicht im Traum hätte sie daran gedacht, dass sie jemals dort von jemandem außer ihrer Frauenärztin angefasst werden würde. Dort war es ihr immer äußerst unangenehm gewesen, doch jetzt spürte sie, wie sie es genoss. Mortimer machte unaufhörlich weiter und der sanfte Druck an ihrer Scham und zwischen den gespreizten Pobacken wurde immer stärker und unnachgiebiger, immer fester und fordernder. Über die ganze Zeit hatte er nicht einmal die Innenseite ihrer Schamlippen berührt oder war mit seiner Zunge zwischen sie gefahren. Er könnte ewig so weitermachen und sie ihn so spüren, dachte sie.


  Daniela merkte es, als es längst zu spät war: Nein, dachte sie, NEIN … Aber sie wusste es und musste es sich selbst gegenüber zugeben: Sie wurde geil. Der Typ, der sie so dreckig und unanständig mit seiner Zunge leckte und sich unaufhaltsam an ihrem Arschloch zu schaffen machte, hatte es binnen kürzester Zeit geschafft. Sie fühlte sich heiß gemacht und war es auch. Und Mortimer wusste es auch. Er löste seine Zunge vom Spiel mit dem Piercing und führte seinen Finger von ihrem Arsch langsam nach oben zu ihren Schamlippen. Sie spürte, wie er mit zwei weiteren Fingern ihre Schamlippen spreizte und federleicht zwischen sie glitt. Dann ließ er los und stellte sich auf.


  »Mein Lord«, sagte er, »diese kleine geile Sau ist nass. Ich meine nicht, sie ist ein bisschen feucht geworden, denn ich habe sie dort mit meiner Zunge nicht berührt. Ich will sagen, sie ist komplett nass und scharf wie ein Rettich. Ihr könnt also jetzt genießen.« Er hatte die Wahrheit gesagt. Sie war nass, weil er sie geil gemacht hatte. Und sie konnte fühlen, wie es förmlich aus ihr herauslief.


  »Nun«, begann der Vorsitzende, »jetzt gehört sie uns. Jeder bekommt seinen Spielgewinn. Wie es die Regeln zubilligen, in der Reihenfolge der Gewinnhöhe. Natürlich nach mir als Gastgeber.« Gemächlich stand er auf und näherte sich der Beute.


  Daniela konnte sich das Folgende vorstellen. Glaubte sie. Jeder einzelne würde sie zum Sex zwingen und es gegen ihren Willen mit ihr treiben. Mortimer hatte sich ganz auf sie eingestellt, um ihr Vergnügen zu bereiten und sie hatte das ruhige Spiel genossen. Doch gleich würde die ganze Horde rücksichtslos einer nach dem anderen über sie herfallen und sich das holen, wofür sie an diesem Weihnachtsabend offensichtlich alle hier zusammengetroffen waren: die Vergewaltigung einer unbescholtenen Frau. Nachdem diese auch schon die Rute von Knecht Ruprecht hatte erdulden müssen. Und sie war auf diese nette Einladung und das tolle Ambiente hereingefallen. Warum lassen sie nicht einfach ein paar Nutten kommen, die damit ihr Geld verdienen und das scheinbar auch so wollen?


  Daniela hatte Flittchen schon immer verabscheut, und jetzt war sie auf perverse Weise selbst eins geworden. Irgendwie. Wie könnte sie jemals wieder aus dem Haus gehen und anderen Menschen in die Augen schauen? Könnte sie Werner auch nur eine Silbe davon erzählen?


  Es ging los. Der Gastgeber nahm sich die Gerte, die noch immer an der Seite des Tisches lag und trat zwischen Danielas Beine. Sie sah zu, wie er nahezu im Zeitlupentempo seinen Gürtel und seine Hose öffnete und sie einfach zu Boden gleiten ließ. Er griff sich in seine Unterhose und holte seinen Schwanz heraus. Er war bereits steif. Ihr Blick fixierte ihn. Sein Schwanz war nicht übermäßig groß, aber er stand deutlich vom Körper ab und schien vor Geilheit fast zu platzen. Mit jedem pochenden Pulsschlag zuckte sein Schwanz. Sie wusste, dass er gleich in sie eindringen und sie vergewaltigen würde und sie nichts dagegen tun konnte. Gar nichts.


  Er schnaubte: »So, du billige Hure. Du wirst jetzt von mir gefickt. Den Blümlisex mit deinem Häschen kannst du ab sofort vergessen. Ich werde dich durchficken, wie du’ s nie zuvor erlebt hast, du Schlampe. Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du weder laufen noch hihi sagen. Du gehörst jetzt mir.« Im Gegensatz zu seinen groben, derben Worten berührte er die Innenseiten ihrer Beine sehr zart mit der Gertenspitze und ließ diese liebkosend ihre Haut entlanggleiten. Hinauf, höher, immer höher, es löste ein prickelndes Gefühl in ihr aus – ein Gefühl, das sie jetzt nicht wollte und gegen das sie sich zu wehren versuchte!


  Wie gehetzt starrte Daniela die beiden Frauen an, und bestimmt flackerte in ihren Augen deutlich die Bitte um Hilfe. Wie konnten ihre eigenen Geschlechtsgenossinnen bei einer Vergewaltigung so ruhig und tatenlos zusehen?! Eine der Frauen schaute ihr direkt in die Augen. Daniela wollte gerade »Hilf mir!« sagen, als die Frau langsam die Zunge herausstreckte und sich genüsslich über die Oberlippe leckte.


  »Der Lord hat immer recht, Schätzchen”«, sagte sie und lachte schrill. »Er fickt dich jetzt volles Rohr durch. Glaub’ mir, ich find das geil.”


  Daniela war entsetzt und angeekelt. Der halb entblößte Vorsitzende trat einen Schritt an sie heran und nahm seinen Schwanz in die Hand. Jetzt wird er brutal zustoßen, dachte sie und schloss die Augen, um die Prozedur über sich ergehen zu lassen. Sie spürte seinen Schwanz an ihren Schamlippen und sie war immer noch nass. Mühelos öffneten sie sich schon bei der geringen Berührung seines Schwanzes. Er glitt nur ein bisschen weiter und ihre Scheide öffnete sich ihm. Irgendwie war ihr das neu! Werner hatte sie immer selber ihre Spalte mit etwas Spucke einreiben lassen, um dann mit einem Ruck hineinzustoßen. Der Vorsitzende hingegen genoss jeden Millimeter seines Eindringens in ihre klatschnasse Scheide, und er drehte ihren Körper so, wie er es brauchte, herrisch, kraftvoll, ohne ihr aber wehzutun. Und mit jedem Millimeter seines Vordringens öffnete sie ihre Lippen ein kleines Stückchen weiter. Als sie seinen Schwanz ganz tief zwischen ihren Beinen spürte und er mit seinen Oberschenkeln an ihre Pobacken stieß, war ihr Kopf in den Nacken gefallen und ihr Mund stand weit offen. Langsam zog er seinen Schwanz zurück und schob ihn wieder vor und dann wieder zurück. Er fing an sie zu ficken, tat das, worauf er offenbar in Vorfreude die halbe Nacht gewartet hatte. Er fickte sie und sie hörte sein Keuchen. Es kam erst ganz langsam, dann wurde er schneller und je schneller er wurde, desto tiefer drang er in sie ein.


  Nur eine kurze Pause machte er, um ihre Beine losbinden zu lassen, dann stieß er sie weiter. Bei jedem Stoß knallten ihre Kniekehlen gegen den Holztisch und seine prallen Hoden klatschten gegen ihre Oberschenkel. Hin und wieder grapschte er nach ihren Brüsten und presste die Nippel so fest, dass ihr Tränen in die Augen stiegen – und zugleich flüssigheiße Lust hinabschoss in ihren Unterleib, so schnell und heftig, dass ihr wohlig schwindlig wurde.


  Plötzlich stand eine der Frauen auf.


  Jetzt hilft sie mir doch, dachte Daniela. Aber die Frau schaute sie an und sagte: »Bis jetzt bist du die Beste, die wir hatten! Keine war so nass und so spitz wie du. Hast du denn sonst keinen Typen, der dich mal durchbumst oder kennst ’ne kleine Kneipe, wo ein paar Arschlöcher rumhängen, die alles vögeln, auch so was wie dich?« Mit diesen Worten ging sie am Tisch vorbei zu einem großen schweren Sessel, der mit schwarzem altem Leder bezogen war. Sie zog sich den Rock hoch und Daniela sah wieder ihren schwarzen Stringtanga. Mit einer knappen Handbewegung zog sie sich den Tanga herunter und setzte sich auf den Sessel. Genüsslich spreizte sie ihre Beine, legte sie zu beiden Seiten auf die Lehnen und rutschte noch etwas tiefer in das weiche Leder. Daniela sah auf ihre rasierten Schamlippen, die in dieser Haltung weit auseinander klafften. Mit einer Hand öffnete die Frau rasch die drei Knöpfe des Abendkleides vor ihrer Brust. Zum Vorschein kam ein schwarzer knapper BH, der zum Tanga passte, den sie gerade weggeworfen hatte. Sie begann, mit der linken Hand ihre Brust zu streicheln und rief dem Gastgeber zu: »Los besorg’s ihr, alter Stecher, ich bin geil.«


  Daniela traute ihren Augen und Ohren nicht. Mit diesen Worten glitt die Hand der Frau zwischen ihre Beine und Daniela konnte sehen, wie die Frau anfing, es sich zu machen. Sie drückte ihre drei mittleren Finger sichtbar kraftvoll auf ihren Kitzler und machte so schnelle Bewegungen, dass Daniela sie kaum wahrnehmen konnte. Noch nie hatte sie einer Frau so auf das Geschlechtsteil geschaut und sie hatte noch nie eine Frau beim Masturbieren beobachtet. Und offensichtlich mit einer großen Begeisterung, denn die Frau hatte ihren Nacken auf die Sessellehne gelegt und begann bereits zu stöhnen.


  Einer der beiden Männer am linken Tischrand stand auf, löste die Fessel ihrer linken Hand, dann öffnete er seinen Hosenschlitz und holte ebenfalls seinen steifen Schwanz heraus. Die Mühe, sich die Hose ganz auszuziehen, machte er sich gar nicht. Er befahl nur: »Los, nimm meinen Schwanz in deine Hand und wichse ihn.«


  »Nein!«, sagte Daniela, »es reicht jetzt!« Ihre Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust.


  Scharf herrschte der Gastgeber sie daraufhin an: »Du hast es gehört, tu es, gehorche!«, und noch während er sprach, zerrte er sie in eine passende Position, holte er mit der Gerte aus und verpasste ihr einen heftigen Hieb auf die Pobacke. Sie wand sich vor Schmerz, doch der Vorsitzende nutzte die Gelegenheit, um ihr einen Stoß mit der vollen Wucht seines Schwanzes zu verpassen, den sie sofort in der Tiefe ihres Unterleibs spürte. Ich hätte nie geglaubt, dass man so tief gefickt werden kann, dachte sie, akzeptierte die Ausweglosigkeit ihrer Situation und wandte sich zu dem Gast, der gewichst werden wollte. Allein das Wort war so widerlich! Ihre Finger öffneten sich.


  »Komm, gib mir deinen Schwanz«, sagte sie erniedrigt, konnte selbst kaum glauben, dass sie das gesagt hatte und umfasste den rasch wachsenden, stark geäderten Penis mit ihrer linken Hand. Er fühlte sich heiß an und sie begann ihn zu reiben und zu drücken, massierte ihn so geschickt wie möglich. Wenn sie ihre Sache schlecht machte, bekam sie womöglich wieder die Gerte zu schmecken. Je fester und intensiver sie ihn wichste, desto lauter stöhnte der Mann. Es war, als könnte sie ihn direkt steuern, sie hatte ihn regelrecht in der Hand. Immer wieder fasste sie mit ihrer Hand tiefer, um seine Eier zu kraulen. Mit jedem Wechseln spürte sie, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können. Es vergingen kaum zwei Minuten, bis er extrem laut zu stöhnen anfing und sein gesamtes Sperma auf ihren Bauch spritzte. Sie hatte ihn in kürzester Zeit zum Orgasmus gebracht.


  Die masturbierende Frau lag noch immer halb im Sessel und sah allem zu, dann schrie sie auf: »Oh nein, ich fasse es nicht, dieses Weichei hat schon abgespritzt. – Ich will sehen, wie die Nutte es von zweien von euch verpasst bekommt.« Sie sah den zweiten Mann an, der die ganze Zeit einfach nur zugeschaut hatte, ohne sich zu rühren: »Los, steh’ endlich auf und gib ihr deinen Schwanz!« Der Mann stand zügig auf und hatte sich in Windeseile seines Anzugs entledigt. Nackt stieg er auf den Spieltisch, sein Schwanz stand weit von seinem Körper ab. Er stieg mit einem Bein über Daniela hinweg, so dass er fast auf ihren Brüsten sitzen konnte und sah ihr direkt in die Augen. Sie wandte schnell den Kopf, um seinem Blick auszuweichen.


  »Mach deinen Mund auf«, befahl er. Daniela biss die Zähne zusammen. Sie hasste Männer, die es scharf machte, wenn Frauen ihr Geschlechtsteil in den Mund nahmen. Der Kerl drehte sich halb zum Vorsitzenden um und nickte nur. Sofort dachte Daniela, dass es wieder ein Fehler war, nicht das mit sich machen zu lassen, was die beiden von ihr verlangten. Der Gastgeber fasste sofort eine ihrer Pobacken und drehte sie wieder einmal ein Stück auf die Seite, bis er voll auf ihren Arsch sehen konnte. Das plötzliche Zischen war leiser als eben, wirkte aber irgendwie schneller oder kürzer. Und bösartiger. Viel bösartiger. Nach einem Sekundenbruchteil spürte sie den brennenden Schmerz. Er hatte wieder mit der Gerte zugeschlagen – genau auf ihr freigelegtes Arschloch. Der Schmerz war nicht auszuhalten, er explodierte in ihrem gesamten Körper, ihr Unterleib bebte, ihr Arsch drohte zu zerplatzen und der Vorsitzende vögelte sie ungerührt weiter.


  Daniela schrie auf. Genau diesen Moment nutzte der Mann, fasste seinen Schwanz und steckte ihn ihr in den Mund, bis sie fast gewürgt hätte. Instinktiv wollte sie nach ihm greifen, doch der Mann packte blitzschnell ihren Arm und drückte ihn wieder auf die Tischplatte.


  »Fessel sie«, befahl er der zweiten Frau, die die Szene von ihrem Platz am Tisch aus mit Genugtuung betrachtete, »ich hole mir selber von dem Miststück, was ich brauche.«


  Daniela wurde hart an den Handgelenken gefasst und mit der gleichen Vorrichtung wie zu Anfang abermals auf den Tisch gefesselt, also in der Kreuzigungsposition. Das hätte eher zu Ostern gepasst als zu Weihnachten, dachte sie sinnentleert. Dann stieß der Mann wieder zu. Sie hatte sich gerade noch auf den starken Zug konzentriert, der nun wieder an ihren Armen lastete, als sie seinen Schwanz mit voller Wucht in ihren Mund gedrückt bekam. Jetzt begann er, sie regelrecht in den Mund zu ficken. Er wollte keinen geblasen bekommen oder sich von ihrer Zunge verwöhnen lassen. Er benutzte ihren Mund einfach nur als Fickloch. Daniela konnte seine Eichel schmecken und bekam kaum Luft, so tief stieß er bei jedem schnellen Stoß an ihrer Zunge vorbei. Sie lag da, willenlos und durch die Fesseln kraftlos, während sich zwei Typen an ihr austobten. Der eine schändete regelrecht ihren Mund, der andere fickte sie so ausdauernd, dass es immer von neuem an ihren Schamlippen rieb und kleine Explosionen tief in ihr drinnen auslöste. Mehr tun, als alles über sich ergehen zu lassen, konnte sie nicht.


  Die Schläge zeigten ihre Wirkung und gerade der letzte kurze Schlag auf ihr blankes Arschloch hallte noch in ihr nach. Sie würde sich niemandem mehr widersetzen, denn sie hatten nun endgültig ihren Willen gebrochen und ihr klargemacht, wer der Herr im Haus war. Und dass hier alles erlaubt war! Auch eine Frau fesseln und ficken, wie es einem gefiel. Daniela schloss die Augen, sie würden ohnehin nicht von ihr ablassen, bis sie hatten, was sie wollten. Mit dem Schließen der Augen kehrte Ruhe in ihr ein, tiefe, fremdartige Ruhe, und sie spürte den nimmermüden Schwanz des Vorsitzenden immer stärker. Er fickte sie unverschämt tief und nachdem der Schmerz in ihrem Arschloch nachgelassen hatte, fühlte sie sich richtig prall ausgefüllt. Es war nicht zu tief, aber doch drang er so tief in sie ein, wie Werner es noch nie getan hatte und sie begann, in sich hinein zu fühlen, was denn so anders war. Der Gastgeber griff ihr hart an die Pobacken und mit jedem weiteren Moment, den sie einen Schwanz in ihren Mund und einen in ihre Möse gedrückt bekam, wurde die Sachlage klarer. Er konnte es: eine Frau ficken. Er hatte es raus, mit seinem Schwanz immer die Punkte zwischen ihren zu treffen, an denen sie sich wünschte, er würde es noch einmal tun. Ihre … Lustpunkte.


  Ein kurzes Reißen, diesmal an ihrem rechten Arm, holte sie aus ihren Gedanken und sie öffnete die Augen. Die zweite Frau, die sich bislang völlig passiv verhalten hatte, war aufgestanden, stand jetzt rechts am Tisch direkt neben ihr und löste die Fesseln ihrer rechten Hand. Dann öffnete die Frau den Reißverschluss an der Rückseite ihres Rockes und ließ ihn zu Boden fallen. Daniela sah wieder die teuren halterlosen Strümpfe und musste unwillkürlich den Blick zu ihrer rasierten Scheide wenden. Der Ring funkelte leicht in der matten Beleuchtung des Raumes und erinnerte sie sofort daran, dass sie sozusagen jetzt Verbündete waren. Die Frau stiegt behände auf den Tisch, der vor einer Weile nur einem harmlosen Kartenspiel gedient hatte, und kniete sich neben Daniela. Jetzt öffnete die Frau ihre Beine, fasste Danielas Hand und rieb ihre Handfläche langsam an der Innenseite ihres Oberschenkels. In Kreisen, langsam höher wandernd. Vorsichtig schob die Frau Danielas Hand weiter, bis ihre Finger ihre Schamlippen berührten. Daniela zuckte zurück. Die Scheide der Frau fühlte sich eigenartig an. Heiß und glitschig. Faszinierend.


  Dann begriff sie. Die Frau hatte die ganze Zeit einfach nur zugeschaut und war geil geworden – und nass. Genauso nass wie sie selbst, als Mortimer sie für seinen Meister vorbereitet hatte. Sie hatte noch nie die Scheide einer anderen Frau berührt, und schon gar nicht einer Frau, die vom Zusehen bei einem Fick geil geworden war. Die Frau führte Danielas Hand weiter genau auf ihre Klitoris und begann die Finger leicht kreisen zu lassen. Dann ließ sie los. Daniela verstand. Sie sollte es der Frau machen, sie zum Orgasmus bringen. Sofort durchzuckte sie Angst, dass sie wieder geschlagen würde, wenn sie nicht sofort gehorchte. Aber sie spürte nicht nur Furcht, sondern auch Neugier, das musste sie zugeben, auch wenn sie es abartig fand. Langsam bewegte sie ihre Finger und erkundete tastend die Scham der Frau, die wirklich so nass war, dass sie mit jeder Bewegung gleitend über den Kitzler fuhr. Die Frau schloss die Augen und begann leise zu stöhnen. Daniela tastete sich weiter und schob ihren Zeigefinger sanft in ihre Scham hinein, was die Frau mit einem leisen, aber spitzen Aufschrei quittierte. Sie zog mit Daumen und Zeigefinger die äußeren Schamlippen auseinander und die inneren lugten vorwitzig hervor. Rosa und glitzernd feucht.


  Bis zu diesem Moment hatten die beiden Männer aufgehört, Daniela zu vögeln und verfolgten das Spiel mit offenen Augen. Daniela war die Unterbrechung gar nicht recht aufgefallen, so sehr war sie in ihr Tun vertieft, doch jetzt wollten sie wieder auf ihre Kosten kommen und begannen fast gleichzeitig mit sanften Stößen, um sie weiter zu ficken. Doch das Gefühl zwischen ihren Beinen war anders als eben, es fühlte sich intensiver, geiler an. Der Vorsitzende berührte erst sanft, dann mit immer stärker werdendem Druck das Piercing an ihrem Kitzler, was eben eigens dafür dort angebracht worden war. Es fühlte sich gut an. Seine Bewegungen waren weder zu sacht noch zu wild und sie ergänzten jeden einzelnen seiner Stöße mit dem Schwanz.


  Der Mann über ihr keuchte und wurde immer schneller. Er fickte sie jetzt unaufhaltsam in den Mund und es fiel ihr zunehmend schwerer, überhaupt noch Luft zu bekommen. Sie spürte, wie er bebte und wusste, dass er gleich kommen würde, und sie wusste auch, dass er seinen Schwanz nicht zurückziehen würde, bis er nicht auch den letzten Tropfen seines Spermas in ihrem Mund versenkt hatte. Ihre Erwartung stieg, sie rechnete jede Sekunde damit, doch er schien sich noch etwas Zeit zu lassen. Das Warten spannte sie an und erregte sie. Mit jedem weiteren Stoß, dem kein heißer Ausguss in ihren Mund folgte, spürte sie härter und intensiver den Schwanz des Hausherrn und sie fühlte sich wieder genauso wie nach der Vorbereitung durch Mortimer: Sie war geil, sie wollte, dass er jetzt in ihren Mund abspritzte und sie würde das tun, was sie geschworen hatte, niemals bei einem Mann zu tun. Sie wollte sein Sperma schlucken, alles bis auf den letzten Tropfen. Er schien es geahnt zu haben, denn im selben Augenblick schoss es ihr in den Rachen und als sie es spürte, schluckte sie und schluckte.


  Die Frau, deren Scheide sie die ganze Zeit über befriedigte, hatte genau zugesehen und Danielas Antwort auf seinen Erguss gesehen. Mit einem schneidenden Blick in den funkelnden Augen zischte sie Daniela an: »Ich hab gesehen, wie du sein Zeug haben wolltest. Jetzt mach’’s mir gefälligst auch, du Flittchen. Mach’s mir oder er wird dich schlagen.« Das war das Letzte, was Daniela wollte und ihre Bewegungen an der Scheide der Frau wurden heftiger und härter. Daniela wusste sofort, dass sie richtig lag, denn die Frau schloss wieder die Augen und ihr Stöhnen wurde lauter.


  Es war vor allem der Druck, den Daniela spürte, auf gar keinen Fall wieder geschlagen zu werden, der ihr den Antrieb gab, eine wildfremde Frau zu wichsen. Überhaupt der Gedanke, es einer Frau zu machen, stellte sich schon als völlig absurd dar. Doch als sie spürte, dass die Knie der Frau auf dem grünen Filz des Spieltisches immer weiter nach außen rutschten und die Schamlippen feucht zu klaffen begannen, fand sie Gefallen daran. Du wolltest mich schlagen lassen?, dachte sie. Dir zeig ich das Gegenteil und vögel dich mit meinen Fingern bis du kommst. Und du wirst gleich kommen, das spüre ich. Danielas Finger kreisten jetzt weitläufiger und fester um den Kitzler der Frau und tanzten über ihre Schamlippen und immer häufiger ließ sie einen oder auch zwei Finger in die Scham der Frau gleiten. Die Frau nahm es begierig auf und Daniela spürte, wie die Schamlippen der Frau rhythmisch zuckten und wusste, dass sie jetzt kommen würde. Dann stieß Daniela zu und schob der Frau drei Finger bis zum Anschlag in ihre Scheide. Die Frau stöhnte auf und Daniela spürte Wellen von Kontraktionen fest um ihre Finger. Erst als das letzte kraftvolle Zusammenziehen vorbei war, zog sie die Finger wieder heraus. Langsam ließ sich die Frau nach hinten gleiten und fiel wieder auf ihren Stuhl zurück.


  Zeuge dieses schnellen und heftigen Orgasmus mit diesem lauten Stöhnen zu sein, das hatte dem Vorsitzenden den Rest gegeben. Er fasste Danielas Hüften und zog sie so stark zu sich hin, dass ihr Po durch den Gegenzug der Seile mehrere Zentimeter vom Tisch abhob. Ob sie wollte oder nicht, sie streckte ihm so die weit gespreizte Öffnung ihrer Scham entgegen. Sie sah, wie der Gastgeber die Zähne zusammenbiss und ohne jegliche Kontrolle mit seinem Schwanz in sie stieß. Noch nie zuvor war Daniela von einem Mann so genommen worden, verzehrend und brutal und dennoch gekonnt.


  Sie war noch nie so geil gefickt worden.


  Daniela war scharf, sie wollte plötzlich nur noch eins. Nachdem gerade zwei Männer und eine Frau über sie hergefallen waren, sie gegen ihren Willen benutzt und das mit übelsten Schlägen auf ihre Geschlechtsteile auch umgesetzt hatten, wollte sie nur noch gefickt werden. Sie war den ganzen Abend hindurch als unterworfene Sklavin geil gemacht worden und so heiß von ihrer eigenen Lust. Doch jetzt wollte sie, dass der Vorsitzende es IHR so richtig besorgte wie ein geiler, professioneller Ficker.


  Eine Frauenstimme riss sie aus ihrer keuchenden Lust. Die Frau im Sessel hatte noch immer ihre Finger in ihrer Scheide und sah den Hausherrn herausfordernd an: »Willst du nicht endlich mal von dieser Weihnachtskerze ablassen und endlich mich bumsen. Ich bin scharf und ich brauch’ es jetzt. Komm her und fick mich endlich.« Mit diesen Worten griff sie sich in ihre Kniekehlen, zog ihre Beine fast bis zum Spagat auseinander und leckte sich mit der Zunge die Schneidezähne. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und ergänzte: »Meine Fotze gehört dir.« Das beeindruckte den Vorsitzenden. Sofort ließ er Danielas Hüften los und zog seinen Schwanz aus ihr heraus. Langsam drehte er sich zu der Frau um und ging auf sie zu.


  »Nein!«, brüllte Daniela.


  Irritiert sah der Herr des Hauses sie an. »Wie war das?«, raunte er.’Nein’, wiederholte Daniela deutlich leiser.


  Er knurrte: »Aha. Und weiter?«


  Daniela schämte sich. Und glühte vor Begierde. Sie konnte ihre eigene Reaktion nicht fassen und kaum glauben, dass sie das gerade wirklich gesagt hatte. Sie hätte froh sein sollen, dass es endlich vorbei war und er von ihr abließ, dass er nicht in ihr gekommen war und ihre Möse für seinen Orgasmus benutzt hatte. Aber es war ihr jetzt alles egal. Sie war missbraucht worden und jetzt war sie geil wie noch nie in ihrem Leben, so dass sie sagte: »Fick mich. Bitte!«


  Ungläubig sah der Gastgeber sie an. »Was?!«


  »FICK! MICH! – Fick mich endlich, ich will deinen Schwanz. Du hast diese Sauerei angefangen, also bring’ sie auch zu Ende. Nimm mich. Hol dir, was du brauchst ohne Rücksicht auf mich. Aber mach es mir. – Ich war kurz davor zu kommen und will deinen Schwanz, steck ihn rein.«


  Jetzt endlich hatte er es kapiert und nahm sie beim Wort. Zunächst fixierte er wieder ihren rechten Arm. Dann trat er zwischen Danielas Beine und löste mit einem Ruck ihre Fußfesseln, so dass ihre Beine frei waren. Als nächstes fasste er ihr schmerzhaft in die Kniekehlen und drückte ihre Beine weit auseinander, bis sie das Gefühl hatte, komplett geöffnet vor ihm zu liegen. So hielt er sie fest und ohne seine Hände zu benutzen, setzte er seinen steifen, vom Körper abstehenden Schwanz vor ihre Schamlippen und ließ sich nach vorne fallen. Ihr Eingang war noch immer so feucht, dass er in sie hineinknallte wie ein Schmiedehammer. Seine brutalen Stöße durchliefen sie wild und ließen sie erschauern; sie war überwältigt von seiner Rücksichtslosigkeit, doch sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie genauso rücksichtslos weiterfickte. Mit einem Ruck riss er ihr linkes Bein in die Höhe und drückte es weit nach links von sich weg. Ihre linke Pobacke schwebte in der Luft und sie konnte sehen, wie er mit seinen Augen ihr Arschloch fixierte. Mit einer kurzen Handbewegung steckte er ihr seinen Mittelfinger in den Mund und ließ sie daran saugen. Langsam zog er den nassen Finger aus ihrem Mund zurück und setzte ihn mit seiner Spitze genau auf ihr Arschloch. Die kreisenden Bewegungen um ihren Arsch und der fordernde Druck brachten sie an den Rand des Orgasmus.


  Als sie spürte, dass er ihr den Finger langsam in den Arsch schieben wollte, schrie sie auf: »Nein, das ist viel zu eng«, doch unbeeindruckt machte er weiter. Unaufhaltsam schob er ihr seinen dicken Mittelfinger in den Arsch, bis er ganz in der Tiefe verschwunden war. Es war alles eng. Ihr Arsch war eng und auch das Gefühl in ihrer Scham war eng und sie fühlte sich bis zum letzten ausgefüllt. Dann begannen seine Bewegungen. Erst fickte er mit dem Finger ihren Arsch, dann spürte sie das Stoßen seines Schwanzes und es war alles einfach nur eng.


  Sie wusste, dass sie diesen geilen Fick nicht lange durchhalten würde und ließ sich gehen. Nach nicht einmal einer Minute schrie sie im geilsten, jedwede Enge sprengenden Orgasmus auf, den sie je erlebt hatte. Und er fickte weiter. Einen Moment später kam auch er, sie spürte, wie sein heißer Saft in sie hineinschoss und machte die Augen zu.


  Dunkelheit. Samtige, von einigen trägen Sternen durchzuckte Dunkelheit.
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  Später konnte sie nicht mehr sagen, wie lange sie dort noch so gelegen hatte. Als sie ihre Augen wieder aufschlug, waren alle verschwunden, und graues Winterlicht sickerte von draußen zwischen den Vorhängen herein. Ihre Fesseln waren gelöst worden. Sie spürte noch das leichte, nicht unangenehme Brennen der Fesselstriemen. Auch das metallene Band lag nicht mehr um ihren Hals.


  Mortimer stand als einziger kerzengerade an der schweren Eichentür, ihren Mantel in der Hand haltend, förmlich und kühl – er erinnerte sie an einen Butler in dem Film »Belle du Jour«. Überhaupt hatte das Ganze etwas Surreales, Traumhaft-Phantastisches an sich gehabt … ein wenig auch wie in der »Geschichte der O«.
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  … surreal … traumhaft-phantastisch … diese Worte echoten durch Danielas langsam erwachenden Geist.


  Als sie dann aber wirklich aufwachte, geschah es mit ruckartiger Plötzlichkeit, und sie spürte, wie ihr Herz einen raschen Trommelwirbel schlug.


  WAR DAS WIRKLICH ALLES NUR EIN TRAUM GEWESEN? So absolut lebendig, so finster und erregend und so anheizend und roh und bizarr und qualvoll und erniedrigend und voll schmutziger Lust?


  Daniela schob ihre Hand in ihren Stringtanga: kein Piercing, aber dafür Feuchtigkeit. Sie ging ins Bad und schaute in ihr gerötetes Gesicht. Immer noch lagen ihre Finger auf ihren Schamlippen und sie schmeckte ihren Empfindungen nach, spürte noch den schwachen Nachklang süßen Schmerzes und …


  Es klingt verrückt, aber ich fühle mich leicht und befreit und – gereinigt! Und DAS soll tatsächlich dieser Cocktail ausgelöst haben?! Ich fasse es nicht!


  Sie nahm sich fest vor, Verena genauestens zu diesem Thema zu befragen, sobald sie sie wiedersah.


  Daniela schaute verwirrt auf die Uhr. Wie grotesk! Konnte es denn möglich sein, dass weniger als eine halbe Stunde verstrichen war?


  Schnell schlüpfte sie in ihr langes Abendkleid und überprüfte ihr Aussehen, Frisur, Make-up, griff nach Pelzstola und Mantel … und schon da verblasste das Traumerlebnis mit sagenhafter Geschwindigkeit. Unglaublich, dabei war es doch so intensiv und so detailliert gewesen!


  Der Traum verblasste, nicht aber ihr Empfinden. Daniela fühlte sich nach wie vor befreit und wie entfesselt, alles schien sich auf wunderbare Weise verändert zu haben, und sie war voller Vorfreude, fast wie ein Kind.


  Es klingelte, und sie eilte zur Tür, um Michael mit einem strahlenden Lächeln zu empfangen.


  Das er hingerissen erwiderte. »Du siehst bezaubernd aus, Daniela!«, rief er aus und zog sie in seine Arme. Spontan küsste er sie, und sein Kuss prickelte auf ihren Lippen wie Champagner.


  Sie war gespannt, was sie auf dieser Weihnachtsparty in WIRKLICHKEIT erleben würde. Aber schon jetzt fühlte sie sich reich beschenkt.


  Merry XXX-Mas – Frivole Weihnachten


  Lilly An Parker (eine Geschichte aus dem »Office Escort«)
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  Ich überlegte wohl schon zum dreißigsten Mal innerhalb einer einzigen Stunde, ob ich nicht doch vielleicht besser einen Rückzieher machen sollte. Was würde Chris von mir denken, wenn ich ihn mit meiner Familie konfrontieren würde? Kein Mann, der halbwegs bei klarem Verstand war, würde sich jemals wieder mit jemandem treffen, der aus DIESER Familie stammte. Schließlich war unser alljährliches Weihnachtstreffen der Beweis dafür, dass bei uns in den Genen irgendetwas nicht stimmte oder zu viel war. Trunksucht, Idiotie, aufbrausendes Verhalten, Neid und üble Nachrede zum Beispiel.


  Ich starrte in den Spiegel und wunderte mich, wo die Frau von gestern geblieben war. Die, die in ihrem Kleid so hinreißend ausgesehen hatte. Nun stand ihre natürliche Zwillingsschwester da. Nahezu ungeschminkt, vollkommen schmucklos, mit offenen Haaren und in schwarzer Lederhose – sie war abwaschbar und auf dem Stoff sah man keine Essens- oder Blutflecken – und ein T-Shirt mit Rollkragen. Einzig mit der Farbe von Letzterem hatte ich mich aus dem Fenster gelehnt und ein schönes weihnachtliches Rot gewählt.


  Nach einem Blick auf die Uhr zog ich meine ebenfalls roten Stiefel an, dazu meine schwarze Lederjacke und schon schwebte ich, mit einer großen Tüte voller Geschenke bewaffnet, aus meiner Wohnung und Richtung Aufzug. Denn egal wie legere ich gekleidet war, ich fühlte mich großartig. Schließlich hatte ich das Glück auch ungeschminkt toll auszusehen und ich brauchte auch keinen teuren Schmuck oder maßgeschneiderte Sachen, um zu wirken. Fand ich zumindest – was die Welt dachte, konnte ich nur ahnen und bislang hatte sie mir zugestimmt.
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  Der geschmückte Baum, den ich unserem leicht verwohnten Haus gesponsort hatte, stand in der Mitte der Empfangshalle und die Familie unseres Pförtners hatte sich eingefunden, damit sie mit dem hart arbeitenden, alten Mann feiern konnte. Das hatte er sich nicht nehmen lassen. Also das Arbeiten, nicht die Feier. Egal wie sehr ich ihn bekniet hatte und wie sehr die Hausverwaltung zugestimmt hatte. Er wollte da sein, wo er immer war, Tag für Tag, Wochentags und Feiertags und selbst an seinen freien Tagen besuchte er oft seinen Partner aus der anderen Schicht. Und genauso wenig, wie Alfred es sich hatte nehmen lassen, seinen Arbeitsplatz unbewacht zu lassen, hatte es sich seine Familie nehmen lassen, zu ihm zu kommen.


  Ich winkte dem Alten, der über all die Jahre zu einem Freund geworden war, zu und freute mich, da sich seine Kinder über die Geschenke freuten. Er hatte seine Frau, die man auf den ersten Blick locker für seine Tochter hätte halten können, im Arm. Das Glück, das aus den Zügen der beiden strahlte, war so intensiv, dass ich mir dasselbe wünschte. Glück, Liebe, eine Familie, mit der man sich gemeinsam freuen konnte – das volle Programm eben.


  Nachdenklich trat ich aus dem Haus und genoss die kalte Luft, die mir entgegenschlug.


  »Wow, du siehst toll aus!«, meinte eine wohlbekannte Stimme von links.


  »Danke!« Ich wandte mich Chris zu und ertappte ihn dabei, wie er mich von oben bis unten musterte. Tatsächlich hatte kein Hauch Ironie in seiner Stimme gelegen und auch sein Blick war eher neugierig, denn abwertend.


  »Oh, und da ist ja wieder mein neues Lieblingsauto«, lachte ich, als ich den kleinen Flitzer entdeckte, den ich schon beim ersten Mal ins Herz geschlossen hatte.


  »Nach dem, was du von deiner Familie erzählt hast, erschien es mir sicherer, als eine meiner teuren Prunkkarren«, erklärte Chris mit einem süffisanten Grinsen. Es verriet mir, dass er nicht einmal die Hälfte der Horrorstories, die ich ihm erzählt hatte, glaubte.


  »Gut aussehend, gut im Bett und klug ist er auch noch«, pries ich ihn an.


  »Und reich«, fügte er hinzu.


  »Sind wir das nicht beide?«, konterte ich. Meine Eltern mochten einmal im Jahr vom Weihnachtswahnsinn befallen werden, aber sie waren ansonsten nett und verträglich und arbeitsam und hatten eine gute Grundlage für mich, meine Bildung und meine Zukunft auf die Beine gestellt. Mal abgesehen davon, dass mein Job als SM-Businessbegleiterin beim »Office Escort« wirklich gut bezahlt wurde.


  Trotzdem sah mich Chris merkwürdig an. Allerdings hakte er nicht nach, sondern beließ meine Aussage unkommentiert, zuckte mit den Schultern und stieg ein. Ohne mir die Tür zu öffnen. Diese Sonder-Luxusbehandlung gab es wohl nur für Frauen im Kleid. Oder für Frauen, die er gebucht hatte. Für Frauen, die ihn statt zu einer Bezahlung zu einem Quit-pro-Quo-Date genötigt hatten, galten anscheinend andere Regeln.


  Mit einem seltsam desillusionierten Gefühl stieg ich ein und schnallte mich an. Erst dann bemerkte ich, dass Chris anscheinend absichtlich vor mir eingestiegen war, denn er hielt etwas in der Hand.


  »Bevor wir losfahren, wollte ich dir noch was geben.« Er drückte mir eine Schachtel in die Hand, die genauso aussah, wie die vom Abend zuvor.


  »Du hast nicht gefragt, ob ich heute Unterwäsche trage«, meinte ich irritiert, denn an genau diesem fehlenden Stoff waren wir ja erst gestern mit seinem sinnlichen Spielzeug gescheitert.


  Chris’ Blick glitt an mir nach unten, ruhte kurz auf meinen Brüsten, dann tiefer auf meinem Schritt.


  »Und, trägst du?«, fragte er. Seine Stimme war unendlich tiefer als zuvor, rauer.


  Genüsslich verzog ich meinen Mund zu einem Grinsen, wohl wissend, dass ich seinen Blick nun dorthin fokussierte. Erst dann befeuchtete ich mir langsam die Lippen mit der Zungenspitze und ließ seinen Mund trocken werden – denn er atmete leise, beinahe unhörbar, aus.


  »Das wirst du nie erfahren«, behauptete ich.


  »Ein Punkt für die Dame!«, gab er anerkennend zu. »Aber noch ist unser Date nicht zu Ende.«


  Fand meine Libido auch, denn so, wie Chris es sagte, klang es vielversprechend. Es war zwar gegen meinen Preis und gegen den Deal aber … wenn ich an Heiligabend dachte, durchrieselten mich immer noch Echos des Orgasmus’.


  »Öffne es!«, forderte Chris, ungeachtet meines Nachglühens. »Es beißt nicht.«


  Ich sah ihn böse an, da das Teil, was er mir gestern in Ermangelung von Unterwäsche geschenkt hatte, sehr wohl gebissen hatte. Also metaphorisch. Chris grinste. Immerhin hatte er nach all den hunderttausend Entschuldigungen vom Vorabend seinen Humor wiedergefunden. So gefiel er mir auch gleich viel besser. Mein Lausbub.


  Ich öffnete die Schachtel und starrte auf den Inhalt. Er war grün und gold-silber-rot.


  »Ohrringe?«, riet ich.


  »Ja, kleine Weihnachtskugeln«, präzisierte Chris und wirkte wie ein begeisterter kleiner Junge.


  Ich musste lachen.


  »Hei, ich habe auch die passende Kette«, verteidigte er sich und hielt besagtes Schmuckstück hoch wie eine Trophäe. »Dreh dich um!«


  Ich strich meine Haare mit beiden Händen im Nacken zu einem Zopf zusammen und hob die seidige Masse nach oben, bevor ich mich zur Seite wandte, um Chris meinen entblößten Hals anzubieten. Seine Hände glitten an meinen Schultern entlang, Finger streiften den Rand meines Kragens, glitten über meine Haut, warm und sanft und arrangierten die Kette ein wenig länger als notwendig, und ein wundervolles Gefühl machte sich in meinem Inneren breit. Ich vertrieb es augenblicklich und versuchte, es in die Schublade »weihnachtliche Rührseligkeit« zu stopfen.


  »Betrachte es als Entschuldigung für gestern«, beschloss Chris und schaffte, was mir nicht gelungen war. Das gute Gefühl zerstob wie ein kurzes, heftiges Feuerwerk und verglühte, bevor es auf fruchtbaren Boden fallen konnte.


  »Jetzt habe ich es vergeigt.« Chris betrachtete mich nachdenklich und mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich wollte dich nicht daran erinnern.«


  »Du hattest es bereits gut gemacht«, meinte ich. Und ergänzte im Stillen: und zwar mit dem besten Sex meines Lebens.


  »Dann habe ich eben versucht, es guter als gut zu machen?«, schlug er vor und sah mich solange treuherzig an, bis ich lachen musste. Erst als er sich sicher war, dass ich ihm wirklich verziehen hatte und auch meine perfekte Laune wiedergefunden hatte, fuhr mein Weihnachtsdate los.
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  Nach einem frenetischen Willkommen fanden wir uns schnell am Esstisch in meiner Chaosfamilie wieder. Die beiden Großväter schwiegen sich wegen irgendeines kleinen Zanks über die Anzahl der Begrüßungsküsschen an und weigerten sich, dem anderen die entfernter auf dem Tisch stehenden Sachen zu geben, wenn der andere danach fragte. Leider vergaßen sie dabei, dass alle anderen auch Essen wollten und da meine Mutter die zwei direkt am »Zubringer« zum Beistelltisch platziert hatte, sah es mit dem Nachschub schlecht aus. Was dazu führte, dass ständig jemand aufstand, um Sachen vom Beistelltisch zu holen. Aber natürlich konnten diese Sachen nicht auf dem Tisch platziert werden, der war ja schon voll. Was zu den nächsten kleinen Streitigkeiten führte. Den nächsten heftigeren Streit löste meine Großmutter aus und ich bemerkte ihn erst, als er schon wirklich laut wurde und mein Großvater (der, der zu entsprechender Oma gehörte) brüllte. Weitere drei verbale Schlagabtausche und einige Schlichtungsversuche später wurde klar, dass Oma und Opa sich gar nicht stritten. Zumindest nicht miteinander, beziehungsweise nicht über dasselbe Thema. Die beiden waren schlichtweg Opfer ihrer Hörgeräte und während Oma wegen einer vermeintlichen Beleidigung wütend war, echauffierte sich ihr Mann über den Fußballstil der deutschen Nationalelf und verteidigte seine Meinung gegen seine verärgert gestikulierende Frau.


  Die Zeit, in der sich mein ebenfalls schwerhöriger Onkel in den Zwist einmischte und versuchte die beiden zu übertönen, ohne selbst etwas zu hören, nutzte der siebenjährige Julian dazu, seine Mutter anzumaulen, weil er keine Kartoffeln essen wollte. Sie konterte, dass er ja auch Kartoffelsuppe essen würde, wurde aber zeitgleich von ihrem Gatten zurecht gewiesen, warum sie sich überhaupt diesen Tonfall von einem Kind gefallen lassen würde. Als daraufhin mein Onkel brüllte und sein Hörgerät so laut stellte, dass es ein Echo im ganzen Raum erzeugte, keifte Julian wieder los, nur Sekunden vor seinem Vater, der alles besser wusste und sich so einen Ton ja niemals gefallen lassen würde und sowieso sei ja auch die Mutter mit ihrer laschen Erziehung an allem schuld.


  Ich duckte mich gerade rechtzeitig, als die lasche Mutter, meine Halbschwester, ihren Teller nach ihrem Gatten warf. Er saß neben mir und da ich meine Halbschwester gut genug kannte, hatte ich schon seit Minuten damit gerechnet und ihre miserablen Werferqualitäten einkalkuliert. Allerdings hatte ich nicht mit der Suppenterrine oder meiner hinter mir auftauchenden Mutter gerechnet und nur durch Chris’ Eingreifen knallte ich nicht mit dem Kopf gegen die Keramikschüssel. Stattdessen wurde sie von meiner fröhlich summenden Mutter vor uns auf den Tisch gestellt. Dorthin, wo sich durch den fehlenden Teller eben eine Lücke aufgetan hatte. Immerhin schlichtete sie den Streit damit durch bloße Anwesenheit.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Chris. »Das riecht großartig.«


  »Das sagen Sie mal meinem Schatz!« Meine Mutter verwuschelte Chris’ Frisur, als würde er schon jahrelang zur Familie gehören und sorgte damit dafür, dass ich in eine ganz neue Dimension der Scham katapultiert wurde.


  »Schatz isst aber keine Weißwürste, hat Schatz noch nie«, maulte ich.


  »Und die Lebkuchensauce mochte sie auch noch nie. Dabei hat sie sie in all den Jahren noch nie probiert«, behauptete meine Mutter mit einem anklagenden Blick in meine Richtung.


  »Ich probiere sie jedes Jahr«, protestierte ich. »Sogar beim Raclette.« Und das war echt ekelhaft gewesen. Sogar ekelhafter als das Kotz-Chili, das seinen Namen nicht umsonst hatte – und er stammte nicht davon, dass man hinterher kotzen musste.


  Ungeachtet des Dialoges und meiner Erinnerung nahm der begeisterungsfähige Chris den Schöpflöffel und tat sich eine Kelle Lebkuchensauce auf eine Tellerecke, die von Kartoffelstampf umzingelt war. Dann probierte er ein wenig, bevor er meine Mutter anstrahlte: »Das ist großartig. Davon will ich unbedingt das Rezept haben.«


  »Sie können kochen?« Meine Mutter sah aus, als würde sie jeden Moment vor Chris auf die Knie gehen, um ihm einen Antrag zu machen oder ihn anzubeten.


  »Ja, muss man ja, wenn man allein lebt«, erwiderte er, ganz der perfekte Gentlemen.


  »Behalt den!«, forderte meine Ma in meine Richtung. »Der Mann kann kochen.«


  »Kann ich auch!«, protestierte ich. Und zwar sehr gut. Aber das würde meine Mutter natürlich nie zugeben. Ich war die Kleine, die nichts konnte, vor Hunger kaum Brötchen sagen konnte und auch jobmäßig eher unterer Durchschnitt war.


  »Ja, aber bekocht werden ist etwas anderes«, meinte meine Mutter halbwegs diplomatisch. »Lass dir das von einer langjährig verheirateten Frau sagen.« Sie klopfte Chris auf den Rücken, bevor sie zu den zwei Sitzplätzen am Tischkopf zurückging, um den Versorgungsnachschub trotz der beiden Großväter wieder anzukurbeln.


  »Sie sind geschieden«, flüsterte ich Chris zu und nickte in Richtung meiner Eltern, die nun scheinbar einträchtig nebeneinander saßen.


  Chris verzog das Gesicht und für einen Moment befürchtete ich das Schlimmste. Dann spukte er mehr oder weniger unauffällig in die Serviette.


  »Und ich weiß auch wieso«, hustete er und spülte den Restgeschmack mit Wein nach unten, bevor er das Kartoffel-Wurst-Saucen-Gematsche mit der Gabel noch weiter in die Ecke seines Tellers schob. »Das ist echt ekelig.«


  »Sag ich doch!«


  »Aber deine Ma ist glücklich und sie wird nie behaupten, ich hätte es nicht probiert.«


  »Du musst ja auch nicht die nächsten Jahre mit ihr feiern«, konterte ich und fing mir einen Blick ein, den ich nicht deuten konnte, hielt ihm aber stand.


  »Nein,« stimmte Chris mir schließlich zu und seine Zustimmung machte mich traurig, »aber wenn du das so machen würdest, könntest du nächstes Jahr die: Ich-habe-mich-sodarauf-gefreut,-aber-mein-Arzt-hat-mir-Rohkost-verordnet-Karte ziehen.« Ich starrte ihn an. »Wahlweise könntest du eine Pizzadiät machen oder eine Raclettekur.«


  »Du bist gut!«, gab ich anerkennend zu.


  »Das lernt man in meiner Familie.« Chris beäugte das Essen auf seinem Teller, als wäre es an den diplomatischen Fähigkeiten seiner Familie schuld.


  »Ist doch super«, meinte ich. Immerhin herrschte bei seiner Familie zu Weihnachten Waffenstillstand. Etwas, was meiner Familie unglaublich guttun würde. Chris verdrehte die Augen und ich entschloss mich dazu, das Thema ruhen zu lassen.


  Schweigend stocherten wir nebeneinander im Essen herum, aber eigentlich waren nur die Kartoffeln genießbar. Leider waren alle Saucen ekelig und ansonsten konnte man nur mit Brot und Ai-Oli das gröbste Hungergefühl überbrücken.


  »Tut mir leid«, murmelte ich, weil ich mich daran erinnerte, was seine Familie gestern alles aufgefahren hatte. Dort hatte es wirklich für jeden etwas gegeben.


  »Das Zeug von meiner Familie war auch nicht besser«, behauptete Chris und schüttelte sich, »Spanferkel, brrr…«


  »Grillwürste, warmes Buffet, kaltes Buffet. Für die Torten hätte ich gemordet«, ergänzte ich und mein schlechtes Gewissen wurde noch schlechter.


  »Ich kann hinterher etwas essen«, tröstete mich mein Date.


  »Fühl dich eingeladen!«, meinte ich und schlug hoffnungsvoll vor: »Ich kann uns hinterher etwas kochen?!«


  Dann würde der Abend nicht so schnell enden, war, was ich dachte, aber nicht laut aussprach.


  Zu meinem Elend kam Chris um eine Antwort herum, da sich meine Mutter hinter ihm materialisierte und ihm die Hand auf die Schulter legte. Eine vertraute Geste, die mir schmerzhaft klar machte, dass es meine Hand sein sollte, die auf seiner Schulter lag.


  »Könnt ihr zwei abräumen?«, bat sie in einem Befehlston, der keine Ausflüchte gelten ließ. Inzwischen war der Familienstreit in die heiße Phase übergegangen, hatte sich aber glücklicherweise einige Stühle weit von uns fortbewegt. Fünf Stühle weiter bewarfen sich Tante Kathie und Cousine Erika wegen irgendeiner Kindergartengeschichte mit Sauerkraut.


  »Die sind ein wenig nachtragend, wie?«, erkundigte sich Chris, der gekonnt um das fliegende Kraut abtauchte und die Schüsseln aus der Nähe der beiden Streithennen entfernte.


  »Jep!«, meinte ich, stellte meinen Tellerstapel in die Küche und schloss die Tür, bevor die ersten Brotreste als Querschläger in unsere Richtung flogen. Dann nahm ich Chris kurzentschlossen an die Hand, zog ihn ins Bad und schloss die Tür hinter uns ab.


  »Sex?«, erkundigte er sich, kein bisschen irritiert über mein Verhalten. Eher so, als hätte er schon seit einer Stunde damit gerechnet.


  »Entweder das, oder Alkohol intravenös. Dringend!«, flehte ich, während ich schon den Schrank öffnete und frische Handtücher auf den Badezimmerteppich legte und fast im selben Augenblick nach unten deutete. »Hinlegen.«


  Chris gehorchte ohne zu zögern. In Sekundenschnelle befreite ich ihn von seinen Schuhen, der Hose und der Boxershorts. Sein Schwanz sprang mir förmlich entgegen, schon halb erigiert, die Eichel herrlich rot und fest. Ich beugte mich nach unten, ohne mich lange mit einem weniger direkten Vorspiel aufzuhalten und leckte der Länge nach über den Schaft. Er schmeckte noch genauso wie am Abend zuvor. Ein seidig herbes Gefühl, das zwischen meine Lippen gehörte und unter ihnen härter wurde, von meiner Zunge angefeuchtet.


  Ganz nebenbei befreite ich mich selbst von Stiefeln und Hose. Dann schob ich mich der Länge nach über ihn, über Chris, platzierte mich und ließ seinen Schwanz in mich gleiten. Die Fülle erlöste mich, befreite mich von den Zwängen und den Gedanken und der Furcht und stellte Dinge mit meiner Libido an, von denen ich bislang nichts gewusst hatte. Aber ich hatte ja auch noch nie einen Kerl einfach so genommen, ohne Liebe, ohne Vorspiel.


  Ich verlagerte mein Gewicht, um Chris’ Schwanz noch tiefer in meinem Leib aufzunehmen, warf meine Haare zurück, streckte den Kopf mehr nach hinten, um den tiefen Druck noch mehr genießen zu können. Erst dann bewegte ich mich langsam und rhythmisch. Dabei zog ich die Beine allmählich zu mir und setzte mich immer aufrechter hin, bis ich auf Chris hockte, die Füße am Boden. Unsere einzige Verbindung war die zwischen unseren Beinen und ich ritt mich auf ihm zur Befriedigung, flog förmlich auf den Orgasmus zu und zerfaserte in Erleichterung.
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  Als das Nachglühen schwächer wurde, fand ich mich in Chris’ Armen wieder, der Länge nach auf ihm liegend. Verwirrt und beschämt krabbelte ich von ihm und konnte fühlen, wie meine Wangen glühten. »Ich wollte … wollte dich nicht so … so … benutzen.«


  Chris starrte mich an, bevor er in ein herzhaftes Lachen ausbrach. Es klang ganz und gar nicht, als fühlte er sich benutzt. Oder als machte ihm die Situation etwas aus. Anders als mir, denn wie sollte ich meiner Mutter das Chaos oder den Handtuchverschleiß erklären?


  »Es war großartig!«, behauptete Chris.


  »Was genau?« Ich sah zu wie er seine nackten Tatsachen wieder dort verstaute, wo sie hingehörten und sich dann auch die Jeans hochzog. Klar, war er auf seine Kosten gekommen, aber doch wohl eher als zufälliger Nebeneffekt.


  »Ich mag es, wenn die Frauen zugeben, dass sie manchmal dieselben Probleme haben wie wir Männer«, präzisierte mein Intimdate.


  »Probleme?«, hakte ich nach.


  »Notgeil sind«, übersetzte Chris.


  »Ich bin nicht notgeil!«, protestierte ich und versuchte die Handtücher, die nichts von unserer Leidenschaft abbekommen hatte, auszusortieren und wieder zusammenzulegen.


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte er so schnell und in so einem Tonfall, dass ich ihn gegen die Schulter boxte. Grinsend half er mir die benutzten Handtücher in die Waschmaschine zu räumen, füllte Waschmittel ein und startete das Kurzprogramm.


  »Talent hast du ja«, kommentierte ich.


  »Natürlich«, meinte Chris selbstgefällig und erkundigte sich: »Was hast du eigentlich als Preis aufgeschrieben?«


  »Deswegen bist du doch hier, oder?« Ich runzelte die Stirn. Lag es an mir, oder wieso kam bei mir nur verworrenes Zeug an. »Ich verstehe nur Bahnhof!«


  »Wieso?«, fragte Chris und überließ es meiner Fantasie, ob sich seine Frage auf den ersten Satz oder den zweiten bezog.


  »Na, weil ich das als Preis genannt hatte?!«, half ich ihm auf die Sprünge.


  »Nein, das hier wolltest du als Ausgleich zu meinem faus pax von gestern«, erinnerte mein Date und sah jetzt so aus, wie ich mich vor wenigen Sätzen gefühlt hatte. Verwirrt.


  Aber es stimmte, oder? Hatte ich gesagt … Auf einmal gefiel mir beides nicht mehr. Wenn er nur hier war, weil es mein Preis war, hätte ich mir auch einen Callboy leisten können und genau so blöd war es, wenn er nur wegen seines schlechten Gewissens hier war.


  »Wenn du nicht hier sein willst, musst du nicht«, bot ich an und fühlte mich gleich noch viel mieser, obwohl ich Sekunden vorher noch hätte schwören können, dass das nicht mehr möglich war. Ich wollte ja gar nicht, dass er ging und ich wollte doch auch nicht, dass er dachte, ich wolle ihn loswerden und … Ich schluckte, weil es mir nicht gelang, meine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Zum Glück half mir Chris.


  »Machst du Witze? Das ist die beste Weihnachtsfeier, auf der ich bisher war!«, protestierte er.


  »Ehrlich?« Ich merkte, wie ich nervös auf meiner Unterlippe kaute, konnte aber nichts dagegen tun.


  »Ja, ist doch schön, wenn die Leute ehrlich sind«, meinte Chris und zuckte mit den Schultern.


  »Mir wäre es lieber, sie wären nett zueinander.«


  »Einmal im Jahr? Das ist heuchlerisch!«


  »Nein, höflich«, widersprach ich. Wir sahen einander an und prusteten wie auf Kommando gemeinsam los.


  »Vielleicht sollten wir die Familien tauschen, einmal im Jahr«, schlug ich vor.


  »Meine kannst du gerne für länger haben.«


  »Dito«, stimmte ich zu und starrte das Geschenk an, das plötzlich dort stand, wo eben noch Handtücher gelegen hatten. Verwirrt las ich den Namen, der auf der Verpackung stand. Meinen.


  »Was hast du gedacht? Der Weihnachtsgeist hat es dahingelegt?«, erkundigte sich Chris verschmitzt.


  »Kann man nie wissen!« Ich nahm das Paket in die Hand, es war klein und leicht, und nachdem ich es von dem Geschenkpapier befreit hatte, sah es genauso aus wie das zweite Paket, das Chris mir am Tag zuvor im Auto gegeben hatte. Es versetzte mich in leichte Panik, denn nur zu gut erinnerte ich mich daran, wie angenehm das darin enthaltene Spielzeug erst gewesen war – und wie absolut ätzend hinterher.


  Trotzdem öffnete ich die Packung. Es enthielt tatsächlich ein Spielzeug. Dasselbe, was gestern darin gewesen war, nur eben für Männer.


  »Du schenkst dir selbst etwas?«, erkundigte ich mich.


  »Hey!«, protestierte Chris. »Ich dachte nur … falls du dich rächen möchtest …« Er ließ die Option offen, aber ich wusste das Angebot zu schätzen. Nichtsdestotrotz tadelte ich: »Und du bist leichtsinnig!«


  Er zwinkerte mir gut gelaunt zu und schickte sich an, die Tür zu öffnen. Ich räusperte mich. »Wenn du es mir schon anbietest …« Ich deutete auf seine Hose. »… müsstest du auch stehenbleiben und die Hose öffnen.«


  »Und mich wieder nackig machen?«


  »Wieso wieder?«, fragte ich. »Nackig ist man, wenn man nichts mehr anhat. Gar nichts.«


  »Klugscheißer!«, kommentierte er, tat aber, was ich gesagt hatte und zog sich die Hose auch gleich bis zu den Knien, bevor er sich mir präsentierte. In seinem Gesicht las ich uneingeschränktes Vertrauen in mich. Etwas, was normalerweise eine Grundvoraussetzung für diesen Job ist und nicht persönlich zu nehmen. Aber dies hier war ein Privatdate und deswegen bedeutete es mir mehr, als mir lieb war.


  Kurz überprüfte ich die Handhabung des Sextoys und stellte fest, dass es deutlich netter zu befestigen war als die Klammer-Version, der ich ausgeliefert gewesen war. Vorsichtig machte ich es so fest, wie vorgesehen – es schlang sich förmlich um Hoden und Penis und wurde nur an der Schwanzwurzel fester – und konzentrierte mich dann auf die Fernbedienung.
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  Als wir zurückkamen, war der Streit beigelegt und das Sauerkraut beseitigt. Meine Mutter tat wie gewöhnlich so, als hätte sie nichts von irgendwelchen Unstimmigkeiten mitbekommen. Insgesamt war unsere Abwesenheit im ganz normalen Trubel untergegangen. Inzwischen spielte Onkel Heribert auf seinem Akkordeon und meine Mutter sang dabei etwas, was vermutlich Weihnachtslieder sein sollten. Allerdings hatte sie die nicht-jugendfreien Versionen erwischt, die nichts mit der Stillen Nacht zu tun hatten.


  Tatsächlich wirkte alles für einen Augenblick sehr friedlich und sehr feierlich und ich war ernsthaft versucht, mich entspannt an Chris zu lehnen. Bis es irgendwo hinter dem Baum bimmelte und sich alle wie auf Kommando nach vorne stürzten, gen Tannenbaum. Nur Chris und ich blieben stehen und sahen dem Bescherungs-Gewimmel zu, wie die beiden Alten der Muppetshow.


  Pakete wurden getauscht, anhängende Kärtchen gelesen und an die entsprechende Person weitergereicht, und besonders fürsorgliche Verwandte versuchten tatsächlich die von ihnen liebevoll verpackten Pakete an sich zu bringen, um sie selbst den zu beschenkenden Personen zu geben.


  Als nur noch ein einziges Paket unter dem ziemlich zerrupft wirkenden Baum inmitten von einem Haufen Tannennadeln lag, versetzte ich Chris mit Hilfe der Fernbedienung einen leichten Schlag.


  »Hei!«, protestierte er, hüpfte aber leicht in Richtung Paket.


  »Genau richtig!«, meinte ich und drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger der freien Hand. Ich konnte auch böse. Böse Domina.


  Chris schien das anderes zu sehen, denn er setzte sich neben das kleine Paket zu Boden und sah mich lächelnd an. Ich runzelte die Stirn. Vielleicht hatte der Schelm die Batterien aus der Fernbedienung entfernt?


  Nein! Hatte er definitiv nicht. Als ich ihm einen weiteren leichten Schlag versetzte, bemerkte ich gerade noch, wie sich seine Pupillen weiteten, bevor er die Augen schloss, damit niemand sehen konnte, was er gerade empfand oder durchmachte. Nicht, dass noch jemand hier gewesen wäre.


  Nachdem die Zwillinge allen verkündet hatten, für wen das Geschenk war, hatten sich alle wieder ins Esszimmer zurückgezogen. Vielleicht, weil sie uns – dem scheinbar turtelnden Pärchen – Ruhe zum Auspacken gewähren wollten, oder – deutlich wahrscheinlicher – weil sie alles Wichtige förmlich »abgegrast« hatten, und wir im Großen und Ganzen betrachtet eher uninteressant waren.


  Nur die Zwillinge, ebenfalls die Brut einer meiner Schwestern, spielten um uns herum. Beziehungsweise stritten sich mit ihren Ballkanonen und versuchten einander an empfindlichen Stellen zu treffen. Wobei sie Ausdrücke benutzten, die Siebenjährige wirklich nicht kennen sollten.


  Chris schien sich nicht daran zu stören, sondern behielt mich genau im Blick, während er sein Geschenk auspackte. Vermutlich spekulierte er darauf, dass er sehen konnte, wann ich die Fernbedienung benutzte. Konnte er nicht. Aber die Ungewissheit genießen.


  Trotzdem brach er den sehr intensiven Blickkontakt erst ab, als er die Schachtel vom Geschenkpapier befreit hatte und den Deckel aufklappen musste.


  »Ein Modellauto?«, erkundigte er sich.


  »Zwei Modellautos!«, korrigierte ich und versetzte ihm einen weiteren elektrischen Schlag.


  Prüfend blickte er in das Paket, bevor er mich mit zusammengekniffenen Augen ansah. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du fies bist?«


  »Nein, wieso?«, meinte ich harmlos und drehte den Regler an der Fernbedienung auf Impuls. »Großartig, verführerisch, wunderschön. Aber fies war noch nie dabei!«


  Zwilling 1 (eineiige Zwillinge, ich konnte sie beim besten Willen nicht auseinanderhalten) spähte über Chris’ Schulter in das Paket und krähte: »Einen Jaguar Selbstbausatz, cool!«


  Chris zuckte zusammen, als der erste Impuls seinen Schwanz traf.


  »Da ist ja noch einer!«, krähte der Zwilling weiter. »Aber der ist für so einen popeligen Kleinwagen.«


  »Ha!«, machte Zwilling 2 und erwischte den Geschenkespäher. Allerdings nicht mit der Ballpistole, sondern mit einem Kissen. Sekunden später wirbelten so viele Sofakissen um uns herum, dass die Göttin Khali neidisch geworden wäre. Nichtsdestotrotz behielt ich Chris im Auge, dessen Selbstbeherrschung langsam aber sicher bröckelig wurde, weswegen ich den Impuls ein wenig schwächer stellte. Oder sollte ich auf »stärker« stellen?


  Während die ersten Federn um mich herum zu Boden gingen – einige der Kissen schienen echte Daunenkissen und ebenfalls löchrig zu sein – probierte ich diese Option aus.


  Chris knirschte förmlich mit den Zähnen, bevor er mich warnte: »Pass auf, wenn du nicht sofort aufhörst, werde ich jetzt und hier über dich herfallen!«


  »Quatsch!«, behauptete ich.


  Weiter kam ich nicht, den Chris schnellte vom Boden auf und hatte mich von den Füßen geholt, bevor ich reagieren konnte. Mich mit seinem ganzen Gewicht nach unten drückend, hatte er mich überwältigt, bevor ich begriff, dass ich überwältigt worden war.


  »Mama!«, schrie Zwilling 1. »Alexa und Chris treiben es im Wohnzimmer.«


  Zwilling 2 kam hinter dem Baum hervor, der inzwischen kaum noch Nadeln, dafür umso mehr Kissen trug. »Ich will auch zusehen!«


  Ich wälzte mich lachend auf dem Boden, bekam Chris aber nicht abgeschüttelt. Dabei konnte ich die elektrischen Impulse sogar durch seine Hose hindurch spüren. Sie machten mich an.


  Die Eisdusche kam in Form meiner Mutter. Sie führte die Familienherde an, die ins Zimmer stampfte und meinte tadelnd: »Nehmt euch ein Zimmer!«


  Immerhin da waren sich endlich alle einig. Dieses Jahr hätten Chris und ich die Feier abgeschossen und wären das schlechteste Vorbild für alle unter Achtzehnjährigen gewesen. Einige behaupteten sogar, wir wären schlimmer gewesen als das Kotz-Chili.
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  Auf dem Heimweg erwischte ich mich dabei, wie ich vor mich hinsummte, weil ich mich so unglaublich gut fühlte. Entspannt, ausgepowert, aber auch glücklich.


  Nach dem Familientadel hatte ich die Finger von der Fernbedienung gelassen, aber da Chris mir beigestanden hatte – händchenhaltend – war das kein großer Verlust gewesen. Bei einem Job hätte ich es durchgezogen, aber privat … da war mir Händchenhalten lieber.


  Als Chris hielt, spürte ich, wie sich mein innerer Frieden verabschiedete und in Nervosität umschlug.


  »Kommst du mit hoch, auf das versprochene Essen?«, schlug ich vor und gab mir Mühe, meine Stimme ungezwungen klingen zu lassen.


  »Nein, ganz lieben Dank, aber ich muss gleich noch was vorbereiten für morgen«, wiegelte Chris ab.


  »Morgen ist ein Feiertag«, protestierte ich. Sollte es das wirklich gewesen sein? Wir trafen uns, es funkte, wir halfen uns über die Familienprobleme an Heiligabend und am ersten Weihnachtstag hinweg und dann … würden wir uns nie wieder sehen?


  »Es gibt Leute, die müssen arbeiten«, tadelte Chris und sah mich an. Das für ihn so typische, lausbubenhafte Lächeln verließ nicht einen Moment lang sein Gesicht und anscheinend ging es ihm kein bisschen wie mir. Anscheinend war der Funke nur bei mir übergesprungen.


  »Schade, ich wollte dich grade fragen, ob du morgen Abend mitkommen willst auf die einzige schöne Weihnachtsfeier, die ich kenne: Die vom Office Escort«, meinte ich trotzdem, in der Hoffnung, dass er mich ebenfalls wiedersehen wollte.


  »Nee … lass mal«, wiegelte er ab und stieg aus, ohne mir die Gelegenheit zu geben, noch weitere Vorschläge zu machen. Denn Silvester hatte mir auch noch auf der Zunge gelegen. Und Ostern … und überhaupt …


  Ich schluckte meinen aufkeimenden Kummer nach unten und tatsächlich gelang es mir, mir nichts anmerken zu lassen, als mir Chris galant aus dem Wagen half. Er verabschiedete sich mit einem Küsschen auf die Wange. Eines rechts, eines links, meine Großväter wären stolz auf ihn gewesen und dann war er weg. Einfach so, ohne sich noch ein einziges Mal umzusehen.


  Merry XXX-Mas – Feiereien


  Lilly An Parker (eine Geschichte aus dem »Office Escort«)
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  Am nächsten Tag fühlte ich mich keinen Deut besser als in dem Moment, in dem ich bei Chris abgeblitzt war. Eher im Gegenteil. Das hier war der schlimmste zweiten Weihnachtsfeiertag aller Zeiten!


  Daran änderte weder das ausgiebige Frühstück, der Entschuldigungsanruf bei meiner Mutter, noch der Mittagsspaziergang im nahen Park etwas geändert. Mit zittrigen Fingern wählte ich Rubens Handynotfallnummer und zählte stumm die Klingelzeichen mit.


  »Hallo?«, meldete sich eine weibliche Stimme am Telefon meines Chefs.


  »Ich komm nicht, Joanna!«, platzte ich mit meinen schlechten Neuigkeiten heraus. Fort war der Text und die Ausrede, die ich mir während des Spazierganges überlegt hatte. Stattdessen konnte ich spüren, wie mir Tränen die Wange hinabliefen. Was war ich doch für ein blödes Schaf! Konnte ich nicht einmal mit einem Kerl ins Bett gehen, ohne mich in ihn zu verlieben?


  »Bist du krank?«, erkundigte sich meine Freundin und Arbeitskollegin.


  »Nein.« Ich schwieg und suchte krampfhaft nach einer glaubwürdigen Ausrede. Joanna war schneller: »Dann kommst du auch.«


  »Ich kann nicht. Mir ist nicht nach feiern«, gab ich zu.


  »Weinst du?«, erkundigte sie sich deutlich besorgter als zuvor.


  »Nein!«, protestierte ich.


  »Lüg mich nicht an!«, befahl Joanna mit ihrer energischsten Stimme.


  »Oh, Joanna«, sniefte ich und mein innerer Widerstand gegen bestehende Tatsachen zerbrach in tausend Teile. »Ich bin so himmelschreiend blöde!«


  »Hast du ihn umgebracht?«, fragte meine Freundin.


  »Nein.«


  »Hat deine Familie ihn umgebracht?«


  »Nein!« Ich musste lachen, weil Joanna überhaupt solche irrationalen Fragen stellte. Doch selbst meine Lache klang leicht hysterisch.


  »Irgendwas mit seiner Familie?«, riet Joanna.


  »Nein, nein … alles in Ordnung«, wiegelte ich ab, bevor sie auf die Idee kam, nach seinem Hund oder seinem Auto zu fragen.


  »Ist Chris zu weit gegangen?«, riet sie stattdessen.


  »Ich habe mich in ihn verliebt!«, gab ich zu.


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war dick und unheilverkündend.


  »Wag es jetzt nicht, mir einen Vortrag zu halten, Joanna!«, schimpfte ich vorsichtshalber. »Ich weiß selbst, dass es blöde ist und ausgeschlossen und so weiter und so fort.« Joanna war immer noch ruhig, weswegen ich mich genötigt fühlte fortzufahren: »Aber es ändert nichts an meinen Gefühlen und daran, dass ich mich wirklich schlecht fühle und auf keinen Fall unter Menschen will.«


  »Ich komm vorbei!«, beschloss sie.


  »Nein, sei nicht albern!« Das Letzte, was ich brauchte, war mich von einer glücklich verliebten Freundin bemuttern zu lassen.


  »Oh! Und la Chefé will mit dir sprechen!«


  Bevor ich antworten konnte, hörte ich, wie der Hörer weitergereicht wurde.


  »Alexa?«, erkundigte sich Sekunden später Ruben.


  »Nein, der heilige Weihnachtsgeist«, konterte ich.


  »Immerhin hast du deinen Humor behalten?!«


  »Mmmh…«, machte ich und überließ es seiner Fantasie, diesen Laut zu deuten.


  »Du bist nicht die erste und wirst auch nicht die letzte Escort-Dame sein, die sich in ihren Kunden verliebt – oder Escort-Herr.«


  »Ich mache das seit fünf Jahren!«, widersprach ich. Und wenn ich daran zurückdachte, lief mir förmlich das Wasser im Munde zusammen. Was hatte ich Sahneschnitten dabei gehabt! Sänger, Schauspieler, Top-Manager, Rennfahrer und andere Sportler. Interessante Menschen jedweder Gesinnung, Größe und Gewichtsklasse.


  »Und du hast mit keinem einzigen geschlafen!«, erinnerte Ruben.


  »Nein!«, stimmte ich zu.


  »Ist vielleicht eine hormonelle Überreaktion?«, schlug mein Chef, ganz sensibler Mann, vor.


  »Ja, vielleicht!«, muffelte ich in der Hoffnung, er würde das Thema fallen lassen. Tat er auch, aber leider hatte er keineswegs den roten Faden dieser Unterhaltung vergessen.


  »Du kommst!«, bestimmte er deswegen.


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Nein!«


  Ich seufzte, als mir klar wurde, dass wir diesen Nein-Doch-Dialog bis in alle Ewigkeit fortführen könnten, wenn keiner von uns einen weiteren Schritt machte.


  »Was willst du machen, mich feuern?«, erkundigte ich mich böse. Wieso konnte ich nicht zu Hause bleiben und schmollen und trauern?


  »Nein, aber ich würde dich notfalls an den Haaren zur Weihnachtsfeier schleifen«, meinte Ruben und präzisierte: »egal, wie du dich fühlst oder wie du aussiehst!«


  »Großartig!«, kommentierte ich. Und überlegte angestrengt, warum es Ruben so viel ausmachte, ob ich zur Feier kam oder nicht. Schließlich war Weihnachten und die Feier keine Pflichtveranstaltung.


  »Mach dich schick!«, forderte Ruben, als könne er meinen Argwohn durchs Telefon spüren.


  »Du hast dort keinen Kunden, der verwöhnt werden will, oder?«, erkundigte ich mich misstrauisch.


  »Nein, aber du musst dich um die Leute kümmern, die auf und für die Veranstaltung arbeiten«, gab mein Chef zu. Im Klartext: Ich war Ansprechpartner für die Caterer, würde mich mit dem Sänger und der Band abstimmen müssen und eventuell noch den einen oder anderen Künstler betreuen.


  »Arbeiten am zweiten Weihnachtsfeiertag steht nicht in meinem Arbeitsvertrag!«, maulte ich, war aber in Wahrheit froh darüber, dass ich etwas zu tun haben würde. Vielleicht könnte ich mir so viel Arbeit aufladen, dass ich Chris vergessen konnte. Nicht wahrscheinlich, aber eine klitzekleine Hoffnung.


  »Kommst du?« Dieses Mal klang Rubens Frage tatsächlich mitfühlend und sanft und so, als wisse er in Wirklichkeit genau, wie ich mich fühlte.


  »Ja!«


  »Prima! Ich bin nämlich der Weihnachtsmann und erfülle Wünsche!«, lachte er.


  »Meinen nicht!«


  »Vielleicht nicht, aber ein Geschenk für dich habe ich – und zwar ein schönes!«, lockte er.


  »Tatsächlich?«


  »Jep!«


  Ich schnaubte in das Telefon. Was mochte das sein? Die Rute für ungezogene Office-Escort-Damen, die sich in ihren Klienten verliebten? Eine Zuckerstange als Trostpflaster? Doch keine dieser Fragen wollte über meine Lippen kommen. Stattdessen sagte ich: »Ich bin gespannt!« und legte auf.
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  Kurz nach dem Telefonat und kurz bevor ich mich wieder in mein Selbstmitleid flüchten konnte, klingelte es an meiner Tür.


  Gewohnt, normalerweise eine Ankündigung von unserem Pförtner zu bekommen, ging ich an die Gegensprechanlage, sah aber durch den Spion, dass im Flur bereits das Licht an war. Neugierig spähte ich durch das Glas und hatte eine Sekunde später die Tür aufgerissen.


  »Joanna?«


  »Ich habe doch gesagt, ich komme vorbei?!« Meine Freundin und Arbeitskollegin runzelte die Stirn und betrachtete mich. »Du siehst Scheiße aus!«


  »Na toll!«, kommentierte ich. »Hätte ich mich bis eben gut gefühlt, wäre es spätestens jetzt um diese Laune geschehen.«


  »Ja, aber du fühlst dich ja gar nicht gut!«, gab Joanna zu bedenken und wirkte mehr wie ihr Freund Ruben als wie eine mitfühlende, sensible Freundin. »Aber das bekommen wir hin.«


  »Danke nochmal!«, murrte ich.


  »Schatz, wenn jemand weiß, wie blöde es ist, sich in seinen Kunden zu verlieben, dann wohl ich, oder?«


  Widerwillig nickte ich. Joanna hatte sich gleich Hals über Kopf in ihren ersten Kunden verliebt – ohne zu wissen, dass ihr Kunde gar kein normaler Kunde gewesen war, sondern einer der vier Brüder, denen der Begleitservice gehörte und der seine neue, dominante Angestellte hatte testen wollen.


  Bis auf die Liebe hatte Joanna den Test auch bestanden, hatte es dann aber bevorzugt, den Job nicht anzutreten. Stattdessen erledigte sie im Büro den Papierkram, diente als Aushängeschild für den Office Escort und stand für »harmlose« Dates zur Verfügung – und probierte es mit einer ernsten, aufrichtigen Partnerschaft. Etwas, womit sowohl sie als auch der ebenfalls dominante Ruben noch keine großen Erfahrungen hatten.


  »Aber er hat deine Gefühle erwidert«, gab ich zu bedenken.


  »Und mich gehörig schmoren lassen.«


  »Was würde ich fürs Schmoren geben«, jammerte ich.


  »So, Feierabend!«, meinte Joanna bestimmend und zog mich tiefer in meine Wohnung, in Richtung Wohnzimmer. Dort angekommen beäugte sie das Chaos, das ich im Laufe der letzten halben Stunde angerichtet hatte und rümpfte die Nase.


  »Ich habe nichts anzuziehen«, erklärte ich die Kleiderhaufen, die Boden, Tisch und Couch zierten.


  »Scheint so!« Joanna ließ sich auf einen der Sessel fallen und schwenkte eine überdimensionale Papiertragetasche, die ich bis jetzt noch nicht beachtet hatte. »Aber dafür hat Tante Joanna ja gesorgt!«


  »Du hast mir nichts zum Anziehen mitgebracht?«, erkundigte ich mich, abermals misstrauisch.


  Statt mir eine Antwort zu geben, zog meine Freundin einen Stück Stoff aus der Tasche und warf ihn mir zu.


  »Du willst nicht wirklich, dass ich das anziehe, oder?« Ich beäugte das rot-weiße Nichts von einem Kleid.


  »Du bist unsere Weihnachtselfe!«, gab Joanna lächelnd zu.


  »Weihnachtselfe?«, echote ich entsetzt. Daher lief der Hase also! Jedes Jahr wurde eine der Office-Escort-Damen als Weihnachtselfe Gehilfin des Weihnachtsmannes … und ausgerechnet in diesem Jahr hatte es mich erwischt … na, herzlichen Glückwunsch auch!


  »Du wirst sooo niedlich darin aussehen!«, flötete meine Freundin begeistert. Es fehlte nur noch, dass sie vor Begeisterung in die Hände klatschte.


  »Ich will nicht niedlich aussehen!«, protestierte ich und verstummte. Normalerweise hätte ich gesagt, ich will heiß aussehen, aber für wen bitteschön sollte ich im Moment heiß aussehen?


  »Okay!«, willigte ich ein. »Aber wehe, du zauberst noch Elfenohren hervor.«


  »Ach, menno!«, Sie ließ etwas hinter ihrem Rücken verschwinden. Gerade langsam genug, um mich rote Ohren erkennen zu lassen.


  »Zauberstab?«, fragte Joanna und hielt mir besagtes Accessoire hin.


  Ich nahm es mit gerunzelter Stirn an mich. Knecht Ruprecht hätte mir besser gefallen. Den bösen »Kindern« mit der Weidenrute den Arsch versohlen. Perfekt. Genau danach war mir!


  »Heiligenschein?«, erkundigte sich Joanna und in ihrer Stimme schwang ein leichtes Lachen mit.


  »Mmm…«, machte ich. »Wenn man euch den kleinen Finger reicht!«


  »Schuhe habe ich auch noch mit!« Immerhin hatte Joanna den Anstand verschämt zu tun.


  »Ich hoffe auch einen roten Umhang?« Ich betrachtete das Kleid. Viel Stoff war wirklich nicht daran. Selbst auf den zweiten Blick war es eher ein großer Bikini, denn ein Kleid.


  »Ja!«, meinte Joanna, dieses Mal wirklich lachend.


  »Ernsthaft?«


  »Nein, ich lüge!« Sie zog die Papiertasche zu sich und kramte einen roten, weiß umsäumten Mantel hervor. Und einen Moment lang fiel mir wirklich nichts mehr ein. Weder etwas Negatives, noch etwas Positives. Ich war einfach sprachlos.
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  Zwei Stunden später war ich eine Weihnachtselfe. Durch und durch. Joanna hatte sich bei mir partyfein gemacht und mich gleich dazu. Ich war kunstvoll geschminkt und sah aus wie eine Mischung aus unschuldiger Elfe und sexy Weihnachtsfrau. Meine Lippen waren knallrot, meine Augen strahlten unter weißem Lidschatten und meine Wimpern wurden durch Papierextensions, die eine anheimelige Weihnachtsszene zeigten, verstärkt. Glitzernde, silberne Sternchen zogen über meine Wangen, schmückten meinen Hals und meine Schultern, und auch meine teils hochgesteckten Haare glitzerten, was das Zeug hielt. Die Klammern, mit denen Joanna die einzelnen Strähnen gesteckt hatte, passten hervorragend zu dem Schmuck, den Chris mir am Tag zuvor geschenkt hatte und auch zu dem rot-weißen Kleid. Angezogen war es doch mehr Stoff, als vermutet, obwohl ich persönlich entweder einen sehr kurzen Rock oder einen sehr tiefen Rückenausschnitt gewählt hätte, nicht beides gleichzeitig. Allerdings wurde der sehr kurze Rock mit dem weit ausgestellten Petticoat und dem weißen Plüschabschluss durch die hohen Strümpfe beinahe wieder nihiliert. Die Strümpfe waren rot, weiß gekringelt und endeten so weit oben am Oberschenkel, dass man gerade eben einen schmalen Streifen bloßer Haut sehen konnte – und die weißen Halter, die die Strapsstrümpfe hielten und am roten Plüschhöschen befestigt waren. (Zum Glück sah man dieses Höschen nicht, es hatte deutlich mehr vom Osterhasen, denn von einer Elfe.)


  Als es klingelte, war Joanna vor mir auf den Beinen und sah auf die Uhr. »Das ist der Chauffeur!«


  »Prima!«, behauptete ich und schlüpfte in die Schuhe und den Mantel.


  »Zuknöpfen!«, riet Joanna und hakte mich bei sich unter. »Sonst verwirrst du schon hier alle Kerle.«


  »Aber ich soll doch gar keine Kerle verwirren«, ich zog einen Schmollmund. »Ich soll doch arbeiten.«


  »Jep!«, stimmte Joanna zu und zog mich in den Fahrstuhl. »Gemeiner, böser Ruben!«


  »Gemeiner, böser Ruben!«, stimmte ich zu und fühlte mich, als hätte ich einen leichten Schwips. Dieses Hochgefühl hielt an und vertiefte sich sogar noch, als wir in die Limousine stiegen, in der bereits Claire, Lucy und Melissa saßen. Die Kolleginnen sahen hinreißend aus, wenn auch kein bisschen weihnachtlich. Aus gesicherter Quelle wusste ich, dass es Melissa auf unseren Fahrer abgesehen hatte und Lucy dazu verdonnert worden war, Babysitter für einen Journalisten zu spielen. Claire selbst würde sich ohnehin mit ihrer On-Off-Beziehung George treffen, der für das Catering verantwortlich war.


  Ich runzelte die Stirn. Wieso war ich Ansprechpartner für das Catering? Es war ja nicht so, dass George nicht irgendwie zur Office-Escort-Familie gehörte und seit Jahren das Catering machte. Und auch die Band … mein Blick glitt zu Claire, die normalerweise die Koordination der Künstler übernahm. Auch heute hatte sie eine Mappe mit, die auf ihre planerischen Aktivitäten hinwiesen. Wie passte ich in das Bild?


  »Claire?«


  »Mmh?« Sie sah von ihrem Handy auf. »Machst du die Künstler?«


  »Jep!« Einen Moment lang wirkte meine Kollegin, als hätte ich sie nach dem Christkind gefragt.


  Ich drehte mich zu Joanna, die so tat, als hätte sie nichts mitbekommen. »Ruben hat mich unter einem fiesen Vorwand hergelockt?«


  »Ein bisschen«, gab sie zu. »Aber um einige Künstler musst du dich wirklich kümmern. Die haben nach dir verlangt.«


  »Grummel!«, meinte ich, nicht wirklich böse. Irgendwie hatte sich Rubens Aktivismus ja schon bezahlt gemacht und gute Laune hatte ich eigentlich auch schon wieder. Der Herzschmerz war zu einer tiefen Hintergrundemotion geworden, wie ein nervtötendes Geräusch, das man einfach nicht mehr los wurde. Um mich selbst abzulenken, ging ich im Geiste alle Künstler durch, die ich kannte. Dann zuckte ich schicksalsergeben mit den Schultern.
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  Als wir im Office Escort ankamen, war die Feier schon im vollen Gange. Beinahe alle Mitarbeiter und ehemalige Mitarbeiter waren da. Teilweise sogar mit Familie – was auch für unsere Klienten galt. Es war so entspannt und friedlich, dass es beinahe lustig war. Ausgerechnet der lustvolle Begleitservice, der sich auf SM im Büroalltag und im Businessbereich im Großen und Ganzen spezialisiert hatte, war kinderfreundlich und familientauglich. Also genau das, was mir die letzten zwei Tage gefehlt hatte. Chris hätte sich sicher wohlgefühlt.


  Mit dem Hauch eines schlechten Gewissens, weil ich ob der versammelten Fröhlichkeit an mein Ex-Date denken musste, blickte ich mich um. Trotz Rubens wiederholter Versicherung, ich müsse mich um einen Künstler kümmern, konnte ich beim besten Willen niemanden entdecken, den ich kannte. Zumindest nicht als Künstler.


  Thomas war da, frisch aus Hollywood, Justin, der bestimmt bald zurück nach London musste, ein Teil unserer New York Gruppe. Ich meinte eine Boyband zu erkennen und einige Popsternchen, mit denen ich mich nicht näher beschäftigt hatte. Timothy tippte sich an seinen imaginären Hut, als er mich sah und schenkte mir ein unwiderstehliches Lächeln, aber nirgendwo war ein verloren wirkender Künstler zu sehen. Ich bog in den Bürogang, von dem die kurzfristig als solche umfunktionierten Künstlergarderoben abgingen. Nichts. Niemand der auf mich wartete. Claire hatte alles im Griff.


  Als eine laute Glocke ertönte, gab ich meine Suche auf und schloss mich den anderen an, die Richtung Empfangshalle gingen. Dort war, wie üblich, der riesige Tannenbaum aufgebaut. Unter ihm standen hübsch verpackte Geschenke. Und in jedem Geschenk würde dasselbe enthalten sein. Ausnahmslos.


  Was natürlich auf Schokolade, Tee und vielleicht Schmuck für die Damen und Herren und ein Spielzeug für die Kinder hinauslief. Oder ein Kindergeschenkgutschein.


  Ich gesellte mich zu Joanna und versuchte über die Köpfe der Menge etwas zu sehen. Vergeblich. Erst, als die Leute zu meiner Rechten zu Raunen begannen, konnte ich Ruben erkennen. Der große Kerl war wirklich als Weihnachtsmann verkleidet und hielt ein riesiges, goldenes Buch in den Händen. Ich kicherte leise. Genauso hatten meine Eltern es früher auch gemacht, nur hatten die noch den bösen Kumpel vom Weihnachtsmann dabei gehabt – für die frechen Kids.


  »Weihnachtselfe?«, rief Ruben mit seiner tiefsten Weihnachtsmannstimme und erntete begeisterten Applaus. Ich im Gegensatz musste mir einen Weg durch die Menge bahnen, was mir erst durch den Ruf »Achtung! Heiße Weihnachtselfe!« gelang.


  Nicht gewohnt, dermaßen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, war ich froh, dass Ruben sofort zur Sache kam und mir die Farbe der Geschenke anwies, die es als erste weiterzureichen galt. Dann rief Ruben-Weihnachtsmann alle Kinder zu sich und verteilte die von mir zugereichten Geschenke, nette Worte und Komplimente. Dann waren die männlichen Kunden dran, jeder mit einem kleinen Spruch, dann die weiblichen Kunden, ebenfalls mit kleinem Spruch. Für die Angestellten gab es jeweils ein kleines, treffendes Gedicht und … Ruben zückte ein kleines, schwarzes Buch und ich hielt unwillkürlich die Luft an. Genauso eines hatten meine Eltern gehabt. Also nicht meine Eltern, sondern Knecht Ruprecht und … »Alexa!«


  »Bitte?«, entfuhr mir, obwohl sich schon alle Blicke auf mich gerichtet hatten. Ich warf Joanna einen verwirrten Blick zu.


  »Alexa!«, begann Ruben-Weihnachtsmann. »Wie kommt es, dass dein Name als einziger im schwarzen Büchlein steht?«


  »Ich habe keine Ahnung!«, meinte ich sehr leise. Nur mein Herz schlug sehr laut. Ruben würde mich doch nicht hier, vor all diesen Leuten feuern, weil ich mich in einen Kunden verliebt hatte, oder?


  »Du weißt, der Weihnachtsmann weiß alles, oder?«


  »Ja?!«, meinte ich und war versucht mich umzudrehen, weil ich etwas Dunkles hinter mir aus den Augenwinkeln sehen konnte.


  »Dann wissen wir beide, dass du dich vor Knecht Ruprecht verantworten musst?«


  Ich schluckte und es war wieder wie damals. Alle Kinder bekamen ein Geschenk und lobende Worte, nur ich war das Kind, für das der bestrafende Knecht kam. Weil ich die Älteste war und es vertragen konnte, wie mein Vater meinte. Weil ich als Vorbild dienen sollte und als Abschreckung, wie meine Mutter meinte und mir mein Geschenk immer erst gegeben hatte, als alle anderen schon weg waren.


  Kein Wunder, dass ich Weihnachten bei meiner Familie nie gemocht hatte. Und lieber den Part mit der Rute übernahm, als am anderen Ende auf den Schlag zu warten. Mir traten Tränen in die Augen und zum ersten Mal wirkte Ruben verunsichert. Ich fuhr auf dem Absatz herum, fluchtbereit.


  »Alexa?!« Knecht Ruprecht hatte mir bereits den Weg versperrt und sich vor mir aufgebaut.


  »Chris?!« Ich starrte mein Gegenüber an und fühlte mich von den widerstreitenden Emotionen in meinem Inneren förmlich von den Füßen gerissen. Der schwarz gekleidete Bestrafer zwinkerte mir zu und flüsterte: »Ich hasse Weihnachten auch!«


  Sanft wischte er mir eine Träne von der Wange und deutete auf den kleinen Bock, der zwischen den Geschenken stand. Der Bock, die Rute, mein Po, ergab einen Sinn. Meine Wangen begannen zu brennen.


  »Soll ich sie bestrafen, Kinder?«


  Die Kinder jubelten, weil sie direkt angesprochen worden waren. Einige schrien »Ja«, andere klangen regelrecht erbost in ihrem »Nein«.


  »Was hat sie getan?«, erkundigte sich die engelsgleiche Tochter von Claire und ich atmete auf. Sie hatten mich reingelegt! Und alles geplant! Ich warf Chris einen bösen Blick zu. Seit wann hatte er vorgehabt hierherzukommen und seit wann als Knecht Ruprecht?


  »Sie hat sich verliebt.«


  »Aber das ist doch toll?«, meinte Claires Tochter mit all ihrer kindlichen Naivität.


  »Nein«, widersprach Chris-Ruprecht und deutete mir, mich über den Bock zu legen. »Solange mich niemand liebt, darf sich auch Alexa nicht verlieben.«


  »Aber vielleicht liebt dich doch jemand?«, schlug Claires Tochter vor und sah zu ihrer Mutter, die zustimmend nickte.


  »Niemals!«, rief ein Junge und erntete eine Menge Lacher.


  »Wie heißt der Mann, in den du dich verliebt hast?« Claires Tochter trat nach vorne und erst jetzt konnte ich sehen, dass ihr irgendjemand goldene Flügel verpasst hatte.


  »Chris Ruprecht!«, knurrte ich. Nicht sicher, ob ich Chris nicht statt diesem Geständnis besser ins Bein beißen sollte. Meine Bedenken verflogen, als Chris mich hochzog und ehe ich reagieren konnte, seine Lippen für einen kurzen jugendfreien Kuss auf meine presste.


  Der Applaus war ohrenbetäubend und besonders die Kinder jubelten. Ein Sieg für die Liebe war bei Groß und Klein beliebt und wohl gerade an Weihnachten auch für Ruben und Joanna Grund zu strahlen.


  [image: image]


  Es dauerte geschlagene dreißig Minuten, bevor ich Chris unbemerkt in eine ruhige Ecke ziehen konnte.


  »Wie lange wusstest du schon …?«, begann ich und wurde unterbrochen: »… dass ich heute hier sein würde? Ich hatte schon seit unserem ersten Treffen darauf gehofft und Heiligabend Ruben angerufen und gefragt.«


  »Heiligabend?« Ich boxte Chris gegen die Schulter. »Du Schuft!«


  »Aua!« Er rieb sich die Stelle und sah mich gespielt empört an. »Wieso?«


  »Ich habe gedacht, du … du … gestern Abend … du bist einfach gefahren«, rang ich um Worte. Auf keinen Fall würde ich ihm sagen, wie enttäuscht ich gewesen war.


  »Ich wollte erst wissen, wo wir stehen, bevor ich mit zu dir gehe!« Chris sah mich ernst an. »Nenne mich altmodisch, aber wenn ich mit hoch gekommen wäre, hätte ich nicht widerstehen können und …« Er verstummte und sah mich nachdenklich an. »Ich weiß, es klingt blöd, aber ich wollte mir einfach sicher sein.«


  »Grrr…«


  »Was heißt Grrr…?«


  »Ich wollte heute nicht mal herkommen, weil ich mich nicht danach gefühlt habe, Spaß zu haben oder zu flirten oder überhaupt …«


  »… irgendwo zu sein, wo ich nicht bin?«, schlug Chris vor und fing sich wieder einen Schlag gegen die Schulter.


  »Du bist arrogant und eingebildet und viel zu sehr von dir selbst überzeugt«, meinte ich.


  »Erstens: Könntest du bitte die andere Schulter auch mal nehmen, die hier tut mittlerweile wirklich weh … und zweitens: Du hast gar keine Ahnung, wie wenig diese Attribute auf mich zutreffen.« Gespielt zerknirscht rieb er sich die Körperstelle, die angeblich schmerzte, bevor er mir eines seiner lausbubenhaften Lächeln schenkte. »Und genau deswegen verdienst du eine Strafe.«


  »Eine Strafe? Wofür?« Mir blieb fast der Mund offen stehen vor so viel … Dreistigkeit. »Also wenn hier jemand eine Strafe verdient hat, bin bestimmt nicht ich das.«


  Ungerührt hielt Chris meinem empörten Blick stand und meinte: »Ich bin Knecht Ruprecht, schon vergessen?«


  Seltsamerweise gelang es ihm, diesen Satz so verrucht klingen zu lassen, dass ich zuerst wegsah und er das Blickduell gewann.


  »Ich dachte, ich hätte mich öffentlich ausgelöst?«


  »Aber nur, weil ich die Strafe nicht öffentlich machen wollte – es waren Kinder anwesend!«


  Ich konnte fühlen, wie meine Wangen rot wurden. Klar war ich dominant, aber ich war auch Switcher genug, um Dominanz sehr sexy zu finden.


  Chris öffnete den schwarzen Beutel, der obligatorisch zum Knecht-Ruprecht-Kostüm dazugehörte und zog etwas heraus, das nur auf den ersten Blick wie ein Stück Kohle wirkte. Auf den zweiten Blick war es eine schwarze, unförmige Schachtel, die er geschickt öffnete.


  »Ist nicht dein Ernst!«, entfuhr mir, als ich das elektrische Spielzeug erkannte, mit dem er mich Heiligabend erst heiß gemacht und dann – als die familiäre Situation eskaliert war – beinahe kalt gemacht hätte.


  »Vertrau mir!«, bat Chris und legte das erotische Spielzeug in meine Hände. Dabei sah er mir tief in die Augen und ließ mich wissen, dass er wusste, um wie viel er bat. Nicht nur um das übliche Vertrauen bei SM-Spielen, sondern um deutlich mehr … gerade wegen des Desasters am Heiligabend.


  Ich nickte.


  »Willst du ein Safeword?«, erkundigte sich Chris. Ihm war anzusehen, wie viel ihm meine Zustimmung bedeutete – und die Chance auf einen zweiten Versuch.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, obwohl er mich verwundert ansah. Erst als er meine Verneinung akzeptiert hatte, fügte ich hinzu: »Wenn du dich dieses Mal ablenken lässt, haue ich dich einfach um.«


  Chris prustete leise vor sich hin, während ich das Teil unauffällig an meiner intimsten Körperstelle platzierte.
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  Zwei Stunden später hätte ich Chris dafür ermorden können, weil er mich überredet hatte, das elektrische Spielzeug zu tragen – wahlweise auch mich selbst, weil ich mich hatte überreden lassen.


  Es zwickte, es tat weh, es prickelte und kribbelte und war unglaublich gut. Immer wenn ich dachte, ich könnte den Schmerz der beißenden Krallen in meinem empfindlichen Fleisch rund um meine Klit nicht mehr ertragen, kamen die elektrischen Impulse. Immer wenn ich dachte, ich müsste unter den Impulsen vergehen, kam ein scharfer Schmerz – der wieder abgelöst wurde von dem dumpfen Schmerz der beißenden Krallen. Dabei war Chris nicht einmal in meiner Nähe!


  Unauffällig versuchte ich mich umzusehen, um herauszufinden, wohin mein Chris Ruprecht verschwunden war, doch nirgendwo konnte ich den finsteren Kinderschrecken entdecken. Claire unterhielt sich mit Ruben, Joanna mit Melissa, deren Journalist unbeaufsichtigt unter den Partygästen herumspazierte. Partygäste, Partygäste und noch mehr Partygäste. Nirgendwo eine Spur von Chris.


  Ich biss die Zähne zusammen, als ein neuer Impuls meine Pussy heimsuchte und mich zum Schnurren brachte. Nur ein klitzekleines Bisschen mehr und ich würde kommen. Jaaa… nein. Ich kniff meine Lippen zusammen und versuchte mich zu konzentrieren, vergeblich. Außerdem war die Musik viel zu laut. Da mochte man von Justin halten, was man wollte – mehr Bass war kaum zu ertragen.


  »Junge Frau, sie sehen deutlich untervögelt aus!«, meinte eine Stimme dicht an meinem Ohr.


  »Ach?«, knurrte ich. »Und wie sieht man als junge Frau aus, wenn man untervögelt ist?«


  »Als wenn man jeden Augenblick einen Mord begehen oder jemanden vergewaltigen will«, erklärte Chris und nahm meinen Ellbogen, um mich an ihm aus der Menge zu dirigieren.


  »Könnte hinkommen!«, stimmte ich zu und folgte Chris.


  »Und als wenn du eine Abkühlung brauchen könntest!« Galant hielt mir mein Weihnachtsdate die Tür nach Draußen auf.


  »Ist nicht dein Ernst?« Ich rieb mir die bloßen Arme, weil mir schon bei dem Gedanken an Kälte und Schnee eiskalt wurde.


  »Doch, ist besser als eine kalte Dusche.«


  »Du könntest mich auch einfach kommen lassen«, schlug ich hoffnungsvoll vor, obwohl ich wusste, dass er ein schlechter Dom wäre, wenn er es tat.


  »Ich könnte es auch einfach lassen«, meinte Chris folgerichtig.


  Ich knurrte etwas Unfreundliches, was gar nicht zu einer echten Sub passte, beglückwünschte mich dazu, keine zu sein und folgte dem Meister über meine Lust in die Winterwelt.


  »Schön, oder?«, erkundigte er sich und deutete auf die Schneelandschaft, die sich Dank des aktuellen Schneetreibens schon nach wenigen Schritten in weißen Flocken verlor.


  »Ja, wundervoll«, gab ich, mit den Zähnen klappernd, zurück und ließ mich weiter hinein in die Dunkelheit und die Flockenpracht führen.


  »Weißt du? Orgasmen werden sowieso viel zu sehr überschätzt!«, meinte Chris und zog mich beim Weitergehen in den Arm.


  »Weißt du was? Kein bisschen!«, konterte ich und wurde mit einem kleinen, elektrischen Schlag bestraft.


  »Dasselbe gilt für Küsse«, behauptete Chris.


  »Küsse sind die Basis einer jeden Beziehung!«, korrigierte ich und versuchte das fremdgesteuerte Kribbeln an meiner Klit zu ignorieren. »Und wenn ich nicht bald eines von dreien bekomme, erfriere ich an Ort und Stelle.«


  »Drei?«


  »Sex, Orgasmus oder Kuss«, erinnerte ich, als das Kribbeln intensiver wurde.


  »Oh, du bist schon mit Sex zufrieden?«


  »Ich bin anspruchslos!«, behauptete ich.


  »Ausziehen!«


  Ich zögerte einen Augenblick, aber man konnte keine große Klappe haben, um dann einen Rückzieher zu machen. Mit einer Bewegung entledigte ich mich des Kleides, mit einer zweiten schob ich den schrecklichen Plüschslip inklusive der Strapshalter und der rot-weißen Socken nach unten, um dann splitterfasernackt im Schnee zu stehen und Chris’ Blick zu genießen.


  Eine halbe Minute später war mir klar, dass Sex im Schnee definitiv überbewertet wurde. Ungefähr wie Sex am Strand. Es war ohnehin ein Wunder, dass Chris bei den Temperaturen überhaupt eine Erektion bekommen konnte. Aber ich war nackt und lag mit dem Rücken im Schnee und es war kalt und kalt und … Ich stöhnte, als Chris in mich glitt und gleichzeitig ein elektrischer Impuls meine Klit traf.


  »Du hast …?«, versuchte ich, aber meine Worte wurden durch einen Kuss unterbrochen. Dieses Mal war er kein bisschen jugendfrei und um ehrlich zu sein, war er auch kein bisschen schlecht. Im Gegenteil, eigentlich war er schon ziemlich ziemlich gut und … harmonierte ganz wunderbar mit … uh!


  Ich versuchte, Chris von mir zu schieben, zu entkommen, seinem Mund, seinen Händen, seinem Schwanz, den Impulsen. Panik flügelte in mir auf. Es war zu überwältigend, es war zu viel, zu schnell und die Welle in meinem Inneren war zu hoch, sie war … wurde höher und höher, baute sich auf, turmte wie drohend über mir, ließ mich Kälte und Schnee vergessen, in dem Kuss versinken, um Chris’ Schwanz, und Chris hörte nicht auf, trieb mich weiter voran, schneller, höher, tiefer und … ich war er, in mir, um ihn herum, seine Lippen, meine Lippen, sein Schwanz, mein Orgasmus. Ich zerfaserte in tausend Teile, in Töne, Geräusche, Laute und schwieg doch, in einem tonlosen Schrei gefangen, während ich mich wieder zusammensetzte und in Chris’ Kuss neu entstand.
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  Als ich sicher war, dass ich noch lebte und in Wahrheit weder vor Lust explodiert noch implodiert war, registrierte ich, dass Chris mir einen genüsslichen, frechen Schmatzer auf die Lippen drückte.


  »Die Dame hatte einen Kuss als Preis gefordert?«, meinte er schelmisch.


  »Ich befürchte, die Dame hat es sich anders überlegt!«, brummte ich, was mir einen irritierten Blick meines Lovers einbrachte.


  »Die Dame will deutlich mehr als einen Kuss«, meinte ich und sah zu, wie sich ein Lächeln auf Chris’ Gesicht schlich. Es sorgte dafür, dass er weniger ernst wirkte und deutlich jünger, mit den zwei süßen Grübchen in den Wangen.


  »Drei Küsse?«, schlug Chris vor.


  »Ich befürchte, dass ist das Mindeste!«, gab ich zu und fügte hinzu: »Am Tag.«


  »Die Dame ist gierig«, tadelte Chris und gab mir ein Küsschen auf die Wange.


  »Ein weiser, alter Mann hat mir gesagt, dass Wort sei notgeil«, erklärte ich ernst.


  Chris kicherte, stand auf und zog mich aus dem geschmolzenen Schneematsch hoch und an sich, um mir seinen Mantel umzulegen. »Weißt du, dass das das beste Weihnachten ist?«


  »Ja. Das beste Weihnachten ever!«, stimmte ich zu und versuchte, nicht mit den Zähnen zu klappern. Etwas, was gar nicht so einfach war, jetzt wo sich meine Erregung verflüchtigt hatte.


  »Und es wird noch besser!«, meinte Chris und rieb mit den Händen über den Mantel, um durch die Reibung Wärme zu erzeugen.


  »Wieso?«, erkundigte ich mich misstrauisch.


  »Weil der weise alte Mann seine Auto mit Standheizung fünf Meter weit weg stehen hat und zu Hause eine Sauna besitzt!« Chris zog mich ein paar Schritte weiter durch den Schnee, dorthin, wo wirklich sein Auto auf dem Parkplatz stand.


  »Gott, ich glaube, ich liebe dich, Chris Ruprecht!«, gab ich zu und registrierte dankbar die Wärme, die mir entgegenströmte, als Chris die Beifahrertür öffnete.


  »Ich glaube, ich dich auch, du nasse, nackte Weihnachtselfe ohne rote Ohren!«, lachte Chris und gab mir einen intensiven Kuss, der mich mit wohliger Wärme an die vielen noch kommenden Weihnachten denken ließ.


  Die Domina von St. Blasius


  Sira Rabe
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  Ein neuer Abschnitt des Medizinstudiums zerrte an seinem sensiblen Nervenkostüm. Erst gestern war Linus Benthaus angereist, von einem plötzlichen Schneesturm und Blitzeis auf der Autobahn aufgehalten. In aller Hektik hatte er sein bescheidenes Zimmer in dem Wohnheim bezogen, das nur wenige Meter von der Klinik entfernt auf dem Gelände stand, und hauptsächlich von Schwesternschülerinnen, Pflegern in Ausbildung und einer Handvoll angehender Assistenzärzte bewohnt wurde.


  Alles andere wäre bei seinem mageren Gehalt einfach unerschwinglich und da er auch durch die bisherige Studentenbude alles andere als verwöhnt war, sah Linus seine neue Wohnsituation als das Geringste seiner Probleme an. Der Tag, an dem er sich etwas Besseres leisten konnte, würde schon noch kommen.


  Nun wartete Linus gemeinsam mit den anderen darauf, in die Gepflogenheiten von St. Blasius eingewiesen zu werden. Eigentlich hatte er gehofft, es würde so etwas wie einen kleinen, aber offiziellen Empfang geben, als er feststellte, dass er nicht der einzige Neuling war. Aber weit gefehlt.


  Oberarzt Dr. Kaltenberger hatte sie knapp und sachlich mit den wesentlichen Abläufen der Klinik und dem Stammpersonal bekannt gemacht, ebenso hatte die Leiterin der Stationsschwestern schon eine Grundeinführung gegeben. Dann waren sie bereits zur ersten Visite vor die Tür eines Patienten geleitet worden, wo sie auf die Chefärztin warteten. Ihr zu begegnen, war ein Moment, dem Linus ein wenig aufgeregt entgegenfieberte. Schließlich war sie seine oberste Vorgesetzte, die Chefin des Hauses, diejenige, die wirklich bestimmte, wo es medizinisch und grundsätzlich lang ging. Und die über ihrer aller Schicksal entscheiden konnte, den Fortlauf ihrer gesamten Karriere. »Darf ich vorstellen: Frau Doktor Martens«, flüsterte Philip, als sich den Wartenden mit kurzen, aber schnellen Schritten, eine schlanke Frau näherte. Es klang ein wenig sarkastisch, so wie Philip das sagte, und Linus fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  Trotz des glatten Linoleums bewegte sich die Chefärztin elegant und sicher auf ihren Stilettos, die so gar nicht zu der sonst üblichen Turnschuhfraktion passten. Der offene weiße Arztkittel, aus dessen Taschen das Kabel eines Stetoskops, ein Kugelschreiber und ein nicht näher zu spezifizierendes Kabel herauslugten, gab den Blick auf eine weiße, tief ausgeschnittene Bluse und einen ebenfalls weißen, ziemlich engen Rock frei, der kaum die Knie bedeckte. Fast ein wenig zu elegant für die Arbeit in einem Krankenhaus, dachte Linus verwundert und schluckte. Und vor allem viel zu sexy. Wie sollte man sich da als Mann auf seine Arbeit konzentrieren?


  Die schwarzen Haare waren sorgfältig hochgesteckt, den Hals schmückte eine weiße Perlenkette, die Hände, wie er kurz darauf feststellte, zwei Platinringe mit Edelstein oder Diamant. Die Dame verfügte nicht nur über Geld, sondern auch über einen erlesenen Geschmack.


  Nicht deine Kragenweite mein Junge, meldete sich sein Verstand. Aber da gab es andere Teile seines Körpers, die auf ein gleichberechtigtes Mitspracherecht pochten. Sturm bedrohte die friedliche Vorweihnachtszeit. »Das ist die Martens?«


  Linus pfiff anerkennend leise durch die Zähne. Natürlich hatte er sich schlau gemacht, wer im St.-Blasius-Krankenhaus das Sagen hatte und auch das Foto von Frau Dr. Martens auf der Internet-Seite gesehen – aber das war nur ein müdes Abbild der Wirklichkeit. »Das ist ja ein richtig heißer Feger«, flüsterte er, ohne den Blick von Martens’ Busen zu wenden, und stieß Philip in die Seite. »Still«, zischte dieser, denn die Ärztin hatte sie nun fast erreicht.


  Frau Dr. Martens blickte freundlich in die Runde, schenkte jedem der Anwesenden einen kurzen Blickkontakt. »Guten Morgen, die Herren. Wie ich sehe, haben wir Zuwachs in unserer Runde zu begrüßen. Willkommen in unserem Haus. Mein Name ist Martens, ich bin die Chefärztin, aber das wissen Sie ja bestimmt schon. Nun, verlieren wir keine Zeit. Es gibt wie immer viel zu tun. Dr. Kaltenberger, wer ist heute Morgen unser erster Patient?«


  Zu viert folgten sie Martens und Kaltenberger ins Zimmer. Die Chefin ließ sich von ihrem Oberarzt die Krankenakte reichen, fragte den Patienten nach seinem Befinden, beantwortete freundlich und verständlich alle Fragen, gab ein paar Anweisungen an Philip, die dieser nach kurzem Zusammenzucken auf einem Notizblock notierte, und wandte sich dann dem zweiten Patienten im Zimmer zu.


  Irgendetwas stimmt nicht, überlegte Linus, während er sich bemühte, den Gesprächen zwischen Martens und den Patienten von Zimmer zu Zimmer zu folgen. Einige Aufgaben wurden auch an ihn und die anderen zwei Neuen verteilt und er nahm sich vor, künftig ebenfalls einen Block mit sich zu tragen, allerdings seinen digitalen. Schließlich sollte man als angehender Arzt auch technisch mit der Zeit gehen, nicht nur medizinisch.


  Eine Stunde später war die Visite vorbei und die neuen Jungärzte wurden auf die Stationen entlassen, denen man sie fürs Erste zugeteilt hatte.


  Jetzt wusste Linus auf einmal, was er die ganze Zeit über als merkwürdig empfunden hatte. Es fiel ihm ein, als er den schwingenden Hüften von Dr. Martens hinterher sah. Das übliche Stakkato, das solche Art Absätze auf blanken Böden hinterließen, fehlte völlig, und natürlich wäre dieser Lärm in einem Krankenhaus unangebracht gewesen. Wie machte sie das? Hatte sie ihre Absätze extra anders besohlen lassen, weil ihr viel daran gelegen war, selbst in ihrem Job wie eine Grande Dame aufzutreten?


  »Pass auf, dass dir nicht die Augen aus dem Kopf fallen«, knurrte Philip und gab ihm einen kräftigen Rempler in die Seite. »Sie ist verdammt schön, aber für dich zu alt und eine Nummer zu wichtig. Such dir eine von den jungen Schwestern aus, wenn deine Hormone Abkühlung brauchen.«


  Linus fühlte entsetzt, wie seine Ohren heiß wurden. Verdammt, dass er so einfach in Verlegenheit zu bringen war! Eigentlich war er viel zu sensibel für diesen Job. Wenigstens vertrug er es, Blut zu sehen. Den Rest würde er hoffentlich während des Dienstes in Griff bekommen. »Red’ doch keinen Scheiß! Ich hab mich nur gerade gefragt, warum ihre Highheels nicht auf dem Fußboden klackern.«


  Philips Miene drückte Verständnislosigkeit aus. »Was?« Er schüttelte den Kopf. »Deine Sorgen möchte ich haben. Mach dir mal lieber Gedanken über deine Aufgaben …«
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  »Na, zurück von der Einstandsrunde?«


  Linus nickte Tim, dem Krankenpfleger der Station zu. »Jep, war recht aufschlussreich. In dem Laden hier kann man sich ja fast verlaufen.«


  »Stimmt, ist ein wenig verwinkelt. Aber nach ein paar Tagen hast du den Bogen raus, wie herum du gehen musst, um am schnellsten von A nach B oder C zu kommen.«


  »Wie ist denn die Martens eigentlich so?«, fragte Linus in der Hoffnung, mehr über die Frau zu erfahren, die die Visite geleitet hatte.


  In Tims Augen schien etwas aufzuflackern, was Linus unter anderen Umständen als Angst gedeutet hätte, aber wahrscheinlich war es nur ein Lichtreflex gewesen, der sich in den Augen des Krankenpflegers brach. »An deiner Stelle würde ich versuchen, um sie einen großen Bogen zu machen«, erwiderte er und musterte Linus von oben bis unten. »Warum? Hat sie Haare auf den Zähnen?«, lachte Linus verlegen.


  Für einen Moment sah es aus, als wolle Tim antworten »Schon möglich«, doch stattdessen nuschelte er nur abweisend: »Du könntest in ihr Beuteschema passen und dann Gnade dir Gott.«


  Ehe Linus dazu kam, darauf zu reagieren und zu fragen, was diese blöde Bemerkung zu bedeuten habe, hatte Tim bereits auf das Klingeln eines Patienten reagiert und das Stationszimmer im Laufschritt verlassen.


  Tim blieb nicht der einzige an diesem Tag, der Linus eine vernünftige Antwort schuldig blieb. Wen auch immer er auf die Chefärztin ansprach, und egal wie direkt oder subtil er seine Frage formulierte, jeder bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick und die Antwort lief stets auf eine der zwei folgenden Aussagen hinaus: Halt dich von ihr fern, wenn dir dein Leben lieb ist. Oder: Wenn du an deiner Karriere interessiert bist, mach alles, was sie von dir verlangt. Sie kann dir viel beibringen, dich fördern, aber der Preis dafür könnte dir zu hoch sein. Was damit konkret gemeint war, erfuhr er jedoch nicht.


  Allmählich kam Linus sich ziemlich blöd vor. Wieso drückten sich alle so eigenartig aus? Alle schienen etwas zu wissen, aber keiner wollte es Preis geben.


  Dr. Martens hatte in der Fachpresse einen hervorragenden Leumund, die Patienten lobten sie, als wäre sie ihr persönlicher Schutzengel, weil sie scheinbar hoffnungslosen Fällen eine behandelbare Diagnose gab. Nur die Schwestern und Pfleger warnten zur Vorsicht. Drangsalierte sie etwa ihr Personal? Aber dann könnte man doch unter Kollegen offen darüber reden und bis jetzt hatte Linus auch nichts in der Art miterlebt. Wenn Martens unverhofft auf der Station erschien, dann stets um sich nach einem Patienten zu erkundigen, Anweisungen zu geben, oder auch einfach um allgemein zu fragen, ob das Pflegepersonal etwas Wichtiges zu melden hätte. Von Auffälligkeiten oder unangenehmen Situationen keine Spur.


  Wahrscheinlich wollten ihn alle nur auf den Arm nehmen, wie man es eben manchmal mit Neulingen macht, reimte sich Linus schließlich die Aussagen zusammen und beschloss, das Ganze zu ignorieren.
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  An den Vormittagsvisiten der darauf folgenden Tage nahm Linus nur zusammen mit Philip teil, der bereits seit einem Monat seinen Dienst in dieser Klinik versah. Die zwei anderen Neuen waren für die Nachmittagsvisite mit Dr. Kaltenberger eingeteilt.


  Dr. med. Alexandra Martens verstand ihr Handwerk, soviel stand für Linus bald fest. Daneben hatte sie generell für jeden ein offenes Ohr. Nie drängelte sie, es wäre keine Zeit für längere Gespräche. Nie gab sie jemandem das Gefühl, er wäre lästig. Es war einfach nicht zu leugnen, dass sie eine starke, selbstbewusste Frau war, die sich nicht nur durch Fachkompetenz und Führungsqualitäten, sondern auch ein gewisses Charisma auszeichnete.


  Allmählich beschlich Linus das Gefühl, dass die diversen Warnungen, die er in Bezug auf die Martens erhielt, wohl eher aus dem Neid erwuchsen, dass in diesem Laden eine Frau das Sagen hatte. Noch dazu eine, die sowohl attraktiv, als auch gescheit war. Er fand daran nichts Anstößiges. Im Gegenteil. Martens versah ihren Job genau so, wie er das für sich auch anstrebte. Sie war ein perfektes Vorbild, wie sich hippokratischer Eid und Karriere miteinander vereinbaren ließen. Allerdings war sie auch ein Beweis dafür, dass für ein gepflegtes Privatleben kaum Zeit blieb. Linus hatte keine Ahnung, wo sie wohnte und wann sie überhaupt die Klinik verließ, denn sie tauchte zu Zeitpunkten in seiner Station auf, zu denen man sie eher in ihrem wohlverdienten Feierabend gewähnt hätte, mit Mann und zwei Kindern.
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  Der Dienst war hart und von Überstunden geprägt. Insbesondere die Nachtwachen und der Notdienst zerrten bald an Linus’ Kondition. Darüber hinaus verfolgte ihn die Dekoration aus Tannenzweigen und Goldlametta, mit denen die Stationszimmer der Schwestern geschmückt waren, wie auch Schokoladennikoläuse und andere vorweihnachtliche Geschenke in den Patientenzimmern. Fast stündlich signalisierten sie ihm, dass die Tage im Eilschritt auf Weihnachten zusteuerten und er noch kein einziges Weihnachtsgeschenk gekauft hatte. Aber wann hätte er dies auch tun sollen?


  Wenn er endlich schlief, quälten ihn andere Eindrücke des Tages. Er lief den Krankenhausflur entlang, überall standen Betten, die Patienten streckten blutverschmierte Hände nach ihm aus und bettelten um Hilfe …


  »Kaffee gefällig?« Nachtschwester Anne sah vom Tisch auf, als Linus in die Kaffeeküche eintrat und sich erschöpft auf einen Stuhl fallen ließ.


  »Gerne. Ich fühl mich so was von fertig«, stöhnte er.


  Anne lachte herzhaft, goss ihm Kaffee in eine große Tasse und schob sie zu ihm hinüber. »Lass den Kopf nicht hängen, das wird schon noch. Man gewöhnt sich dran.«


  Linus nahm einen großen Schluck. »Ich weiß nicht. Diese sechsunddreißig Stunden Schichten sind kaum zu schaffen.«


  »Das stimmt. Ich würde dir trotzdem raten, morgen früh die Visite nicht zu verpassen. Die Martens mag das nämlich gar nicht«, warnte Anne.


  »Hmm. Sag mal, warum tun eigentlich alle so, als wäre unsere Chefin ein Drachen? Ich finde sie eigentlich ganz nett – und kompetent ist sie auch.«


  »Da stimme ich dir vollkommen zu. Ich finde nicht, dass sie ein Drachen ist. Wahrscheinlich sind die Herren Doktoren nur neidisch auf ihren Posten. Trotzdem – sie legt viel Wert auf Pünktlichkeit, egal ob du übermüdet bist oder nicht.«
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  Im Laufschritt und völlig außer Atem schaffte Linus es gerade noch rechtzeitig vor Doktor Martens am Treffpunkt zu erscheinen. Er wurde allerdings das Gefühl nicht los, dass sie ihn während der Visite ab und kritisch musterte. Vielleicht waren seine Haare zu verstrubbelt oder er wirkte übermüdet? Zum ersten Mal war er froh, als die Stunde vorüber war und er sich auf seine Station zurückziehen durfte.


  In der Frühstückspause suchte er die Kantine auf, ließ sich einen doppelten Espresso und eine Schinkensemmel geben, und setzte sich an einen Tisch, an dem Philip und die anderen heftig diskutierten. Eine Weile hielt er sich zurück, aß mit Heißhunger seine Semmel und verfolgte aufmerksam die Meinungen. Zu seiner Verwunderung ging es um die Arbeitsbedingungen, als ob es etwas Neues wäre, dass man in ihrer Situation einen der unangenehmeren Jobs hatte und sich ausgenutzt fühlte – wenn man dieses Gefühl zuließ. Jeder vertrat eine etwas andere Meinung, wie viel er auf sich zu nehmen bereit war, um möglichst schnell Karriere zu machen.


  »Also, ich würde alles tun, damit ich eine gute Referenz von der Martens erhalte und eines Tages in irgendeiner Klinik Oberarzt und später Chefarzt werde«, erwiderte Linus, als er gefragt wurde. »Aber das grenzt doch manchmal schon an menschenunwürdige Zustände, diese Schichten, die Sonderaufgaben, die Martens und Kaltenberger sich einfallen lassen, und überhaupt …«


  Linus verstand gar nicht, wie man sich über diese Sonderaufgaben, die schon fast in den Bereich der Forschung fielen, aufregen konnte. Alles, was er bisher neben dem Stationsjob zu bearbeiten hatte, war spannend gewesen und diente seinem persönlichen Fortkommen. Waren sie nicht alle hier, um ihr bisher theoretisches Wissen praktisch anzuwenden und zu vervollkommnen? Also, warum sich darüber aufregen? »Hey, klar, ich find’ s auch anstrengend. Aber da müssen wir wohl durch, wie jeder andere vor uns.« Linus sah die Situation ganz pragmatisch. »Willst du nichts für deine Karriere tun, Mario?«


  Dieser zuckte mit den Schultern. »Doch, schon. Aber nicht bedingungslos. Es gibt auch noch ein Leben außerhalb dieser heiligen Hallen, und für das bleibt inzwischen fast gar keine Zeit mehr.«


  »Hey, wir sind doch noch jung.«


  Mario tippte sich an die Schläfe. »Du klingst wie mein Alter. Lebst du eigentlich noch? Wenn dir Freizeit nicht wichtig ist, kannst du dich ja schon mal freiwillig für den Dienst an den Weihnachtsfeiertagen einteilen lassen!«


  Das wäre das erste Weihnachten, das er nicht zuhause wäre. Er würde mit der Tradition brechen und sich den Unmut seiner Mutter zuziehen. Aber warum eigentlich nicht, wenn es seiner Karriere dienlich sein könnte – und Weihnachtsgeschenke hatte er sowieso noch keine gekauft.
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  Linus las das Türschild zum dritten Mal, obwohl er wusste, was darauf stand, und wischte sich nervös die feuchten Hände an seinem Kittel ab. Die Chefin hatte ihn zu sich rufen lassen, in ihr Allerheiligstes, ihr Büro. Auf dem Weg hierher hatte er überlegt, ob er seine Arbeit gewissenhaft verrichtet hatte. Schwester Birgit, die Leiterin der Station B, der er seit Anfang der Woche zugeteilt war, hatte ihn mit ihrer Bemerkung, das könne nichts Gutes bedeuten, vollkommen verunsichert. Dazu kam noch, wie die Martens ihn manchmal musterte, als wolle sie tief in sein Innerstes hineinsehen.


  Dominante Frauen verunsicherten ihn, angefangen bei seiner Mutter, und hier fühlte er sich manchmal wie umzingelt. Sein Herz raste und es fiel ihm nicht leicht, sich einzugestehen, dass er tatsächlich ein wenig Angst davor hatte, einzutreten. Eigentlich war es mal an der Zeit, dieses Problem in den Griff zu bekommen. Als angehender erfolgreicher Arzt durfte er sich nicht wie eine Memme verhalten. Seufzend gab er sich einen Ruck, klopfte und öffnete auf das deutliche »Herein« schwungvoll die Tür.


  Dr. Alexandra Martens saß hinter ihrem Tisch und unterzeichnete irgendwelche Dokumente in der vor ihr liegenden Mappe. Sie machte auf ihn ganz den Eindruck einer vielbeschäftigten, fleißigen Frau. Der Schreibtisch als solches wirkte sehr aufgeräumt. Ein Telefon, eine Lampe, ein kleiner Stapel Papiere. Und ein Adventskranz, dessen Kerzen jedoch noch nie angezündet worden waren. »Setzen Sie sich, Herr Benthaus. Ich bin gleich fertig.«


  Linus nickte instinktiv, obwohl sie ihn nicht ansah und bemühte sich darum, auf dem freien Stuhl ihr gegenüber eine möglichst unverkrampfte Haltung mit übereinander geschlagenen Beinen einzunehmen. In seinen Handinnenflächen brach allerdings schon wieder der Schweiß aus und seine Augen wussten nicht so recht, wo sie hinsehen sollten. »Nun«, begann Martens das Gespräch und lächelte ihn an. »Wie haben Sie sich mittlerweile eingearbeitet, Herr Benthaus? Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns?«


  Die Art, wie sie seinen Namen betonte, war alles andere als sachlich. Als würde sie ihn nicht als Mann, sondern als großen Jungen betrachten und ihn eigentlich beim Vornamen anreden. Nichtsdestotrotz rief dies ein sinnliches Kribbeln in seinen Lenden auf den Plan, was er im Augenblick als überaus unangebracht empfand und ihn nur noch mehr verkrampfte. Mit einer weniger attraktiven Frau zu reden, würde ihm wesentlich leichter fallen. »Ja, es …« Linus schluckte. Er musste wirklich aufpassen, sich vor ihr nicht zum Volltrottel zu machen. »Ja, ich habe mich gut eingearbeitet, Frau Dr. Martens.« Eine goldene Regel, die ihm mal ein Lehrer eingetrichtert hatte, lautete: Wenn du nicht genau weißt, was du antworten möchtest, antworte mit Ja oder Nein, baue aber auf jeden Fall die Frage in deine Antwort ein, damit diese nicht zu kurz oder unhöflich rüberkommt. »Sind Ihnen die langen Arbeitszeiten und die Nachtschichten nicht zu viel? Ich erinnere mich noch gut, wie anstrengend ich das empfunden habe.«


  Wie viele Jahre mochte das zurückliegen? Die Martens hatte für Linus etwas Altersloses an sich. Natürlich war zu sehen, dass sie nicht mehr so jung war wie er selbst. Aber wie alt mochte sie wirklich sein? Zehn Jahre älter als er, fünfzehn oder sogar mehr? Wenn sie lächelte, bildeten sich kleine Grübchen an ihren Mundwinkeln, was sehr hübsch aussah und ihr eine gewisse Mädchenhaftigkeit verlieh. Überhaupt, wenn sie ihre streng hochgesteckten Haare locker herunterhängen ließe, würde sie bestimmt noch jünger wirken.


  »Na ja, schon«, erwiderte Linus und fühlte sich ertappt. »Aber da muss man wohl durch, nicht wahr? Das gehört wohl zu den Lehrjahren eines Arztes.«


  »Brav. Das ist die richtige Einstellung«, kommentierte Martens und ihre Mundwinkel zuckten kurz amüsiert.


  Brav? Sie machte sich doch nicht etwa lustig über ihn?


  »Welche Ziele haben Sie sich denn für Ihre Zukunft gesteckt, Herr Benthaus? Wollen Sie in einer Klinik als Oberarzt arbeiten oder sich mit einer Praxis selbstständig machen? Eher Innere oder etwa Chirurgie?«


  Diese Frage könnte er beantworten, wenn er sich schon festgelegt hätte. Aber das war nun mal nicht der Fall. Wenn er ihr das jetzt auf die Nase band, würde sie ihn wohl erst recht nicht ernst nehmen. »Ähm, ich – natürlich möchte ich erfolgreich sein und am liebsten in allen Fachbereichen gut. Wer von uns will das nicht? Nun ja, Chirurgie würde mich schon reizen.«


  »Wirklich? Ich hätte Sie eher in der Inneren oder der Gyn gesehen. Nun ja, da kann man chirurgisches Wissen auch gut gebrauchen, nicht wahr?«


  Sein Mund war inzwischen so trocken, dass Linus befürchtete, er brächte kein Wort heraus. »Ja, eben …«, ächzte er. Was wollte sie von ihm?


  »Ich könnte das arrangieren.« Ihr sanfter Tonfall passte so gar nicht zu diesem ernsthaften Gespräch und verunsicherte ihn noch mehr.


  Als sie nicht fortfuhr, sondern ihn mit lauerndem Blick betrachtete, sah sich Linus genötigt, etwas zu sagen. »Was – was bitte könnten Sie arrangieren, Frau Dr. Martens?«


  Sie lachte leise. »Dass Sie alle Fachbereiche durchlaufen, damit Sie sich leichter entscheiden können. Angefangen mit einer OP morgen früh um sieben Uhr.«


  Linus schnappte nach Luft. Jetzt schon? Philip hatte ihm gesteckt, dass die Neuen frühestens nach einem Vierteljahr bei einer OP assistieren durften, wenn überhaupt. Womit hatte er sich dieses Vertrauen erworben? »Morgen früh … ich soll … morgen früh … assistieren?«, keuchte Linus überrascht. »D… danke.«


  Martens spielte mit ihrem Kugelschreiber und schrieb kleine Kreise in die Luft. »Ich könnte das veranlassen, wenn …«


  Linus gab sich geschlagen. Noch länger mit übereinandergeschlagenen Beinen sitzen und sich darum zu bemühen, einen auf cool zu machen, würde ihm sowieso nicht gelingen. Er stellte seine Füße nebeneinander und beugte sich aufgeregt vor. »Wenn …?«


  »Nun, was sind Sie denn bereit, für dieses Privileg zu tun?«


  Eine Alarmglocke schrillte in Linus’ Kopf. Hatte ihr möglicherweise jemand von dem Gespräch in der Kantine erzählt, dass er zu allem bereit war? Was beabsichtigte sie aus dieser Information zu machen? Was hieß denn in diesem Moment »alles«? Oh ja, diese OP-Assistenz wäre ein Privileg, sein Herz schlug Purzelbäume vor Freude, so schnell Fortschritte machen zu dürfen. Möglicherweise würde er dadurch in der Achtung der Schwestern steigen, vielleicht für sich selbst sogar an Selbstbewusstsein gewinnen, sich aber gleichzeitig bestimmt den Neid Philips und der anderen Assistenten zuziehen. Es bedurfte wohl nur noch des passenden Signals, in den Genuss dieser Bevorzugung zu kommen.


  »Alles. Alles würde ich dafür tun, soweit es in meinen Möglichkeiten liegt. Überhaupt würde ich für meine Karriere und eine gute Beurteilung alles tun«, versicherte er eilig. Von Martens’ Referenzen hing in der Tat viel für seine Zukunft ab und er würde auf jeden Fall alles daran setzen, sich gut mit ihr zu stellen. Sollten die anderen darüber denken, was sie wollten. Im Zweifelsfall kämpfte ja doch jeder für sich allein.


  »Alles?«, wiederholte sie und zog amüsiert die Augenbrauen hoch.


  »Ja, alles«, krächzte er heiser.


  Linus wurde immer heißer. Er musste sich zwingen, ihr in die Augen zu schauen. Schöne flaschengrüne Augen, von langen schwarzen Wimpern umrahmt, durch einen dezenten grünsilbrigen Lidschatten verstärkt. Statt auf ihren Busen zu starren, der sich vielversprechend und perfekt geformt in der Bluse wölbte.


  »Ich nehme mal an, man hat Sie gewarnt, Herr Benthaus, dass ich ziemlich anspruchsvoll bin?«


  Die Hitze erfasste nun seinen gesamten Körper. Schweiß brach Linus aus den Poren und seine Kleidung fing an auf der Haut zu kleben. Unter ihrem durchdringenden Blick fühlte er sich wie geröntgt. Geheime Gedanken? Negativ! »Was erwarten Sie denn von mir als Gegenleistung?« Er leckte sich hastig über die viel zu trockenen Lippen.


  »Sie begreifen schnell, Linus.« Martens begann mit den Fingernägeln auf dem Tisch einen leisen Rhythmus zu klopfen.


  Oha. Was hatte das zu bedeuten? Nicht nur, dass sie ihn auf einmal mit seinem Vornamen ansprach. Anstatt ihn weiterhin anzulächeln, hatte ihr Gesicht diesen dominanten Ausdruck angenommen, der ihn vollkommen lähmte und zugleich faszinierte und seinen Unterleib in erotische Wallungen versetzte.


  Linus nickte einfach, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. »Sie würden für Ihr Weiterkommen also alles tun, damit ich zufriedengestellt bin und Sie fördere?«


  »Ja, Frau Dr. Martens. Alles.« Seine Stimme zitterte. »Alles was Sie möchten.«


  »Gut, Linus. Eine weise Entscheidung. Stehen Sie auf und schließen Sie die Tür von innen ab.«


  Das war ganz eindeutig ein Befehl. Linus gehorchte mechanisch. Der Schlüssel steckte bereits. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Tür von innen verstärkt war. Irgendwo hatte er schon mal so etwas gesehen, geräuschschluckendes Dämmmaterial. Ganz egal, was in Martens Büro gesprochen wurde, ein unerwünschter Zuhörer draußen vor der Tür würde davon nichts erlauschen können, nicht einmal wenn sie jemanden laut anschreien würde. Hatte sie das jetzt vor?


  Er drehte sich wieder um und nahm seinen ganzen Mut zusammen, ihrem Blick standzuhalten. Ihm war dabei heiß, als befände er sich in einer Sauna, und doch war es anders, viel aufregender, mit einem sinnlichen Kribbeln überall auf seiner Haut. »Gut, Linus.«


  Er zuckte bei seinem Vornamen zusammen. Was hatte sie vor?


  Martens stand auf, zog ihren weißen Mantel aus und warf ihn über die Lehne. »Sie werden mir ab sofort als persönlicher Assistent dienen. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, ohne Wenn und Aber.«


  Linus nickte automatisch, obgleich das Wort dienen in seinem Kopf widerhallte, weil sie es besonders betont hatte. »Ziehen Sie Ihren Kittel aus.«


  Linus gehorchte verwirrt und nervös, was in den nächsten Minuten auf ihn zukommen würde. »Gut. Jetzt Ihr Poloshirt.«


  Linus zögerte. Das ergab keinen Sinn. »Ich wiederhole mich ungern, Linus«, erklärte Martens mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Mit zitternden Händen führte Linus ihren Befehl aus. »Na, geht doch. Und jetzt lassen Sie Ihre Hose runter. Aber nicht ganz ausziehen, nur bis zu den Knöcheln.« Ihr Lächeln hatte etwas Diabolisches.


  Lähmung erfasste Linus. Er starrte die Martens an und begriff den Sinn ihrer Worte nicht. Sie kam langsam zu ihm herüber und deutete auf den Gürtel. Ihre Handbewegung sagte alles. Er sollte wirklich seine Hose herunterlassen, eine unmögliche Forderung. Er wollte nicht glauben, dass sie dies ernsthaft von ihm verlangte. »Aber … wozu …«


  Martens streckte die Hand aus und packte ihn mit festem Griff am Kinn. Dank ihrer Stilettos war sie fast genauso groß wie er. »Ich dachte, wir hätten das schon geklärt. Keine Fragen. Kein Widerspruch. Du willst weiterkommen? Dann gehorche mir. Hose runter!«


  Linus schluckte. Er öffnete den Gürtel, zog den Zipper herunter und hielt inne. »Sie meinen das also wirklich ernst, oder? Ich meine – ich will mich nicht zum Gespött auf YouTube machen, oder so.«


  »Nein, Süßer. Hier gibt’s keine Kameras. Es geht hier um mein ganz persönliches Vergnügen. Nur du und ich.« Sie lächelte maliziös.


  Linus rang nach Luft. Seine Wangen und seine Ohren glühten bestimmt schon in leuchtendem Rot. Jetzt duzte sie ihn sogar schon. »Und … und wenn ich nicht mitspiele?«


  Martens Stimme nahm einen gefährlichen Ton an. »Himmel oder Hölle? Was ist dir lieber, mein Junge? Ich kann dich fördern oder dich im Labor versauern lassen.«


  Scheiße. In was war er da nur hineingeraten? Mit zitternden Fingern ließ er die Hose herab und auf Martens eindeutige Geste hin auch seinen Slip.


  Oh Gott, er wagte nicht nach unten zu sehen. Auch so wusste er, was sich dort abspielte. Alles was geschehen war, seit er ihr Büro betreten hatte, hatte ihn ganz nebenbei erregt. Die letzten Minuten aber hatten dazu besonders beigetragen.


  Die Chefärztin lächelte zufrieden. »Schau an, was für eine nette kleine Erektion dir unsere Unterhaltung beschert hat.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte Linus ein verzweifeltes Stöhnen. Seine Haut überzog ein kühler Schweißfilm und in seinen Ohren summte es leise. Oh Scheiße!


  »Gut so, beug dich herunter, stütz dich mit den Händen darauf ab und rühr dich nicht einen Millimeter von der Stelle!« Mit diesen Worten schubste ihr Fuß einen Schemel in seine Richtung. »Denk immer daran: Himmel oder Hölle. Du ganz allein bestimmst über deine nahe und ferne Zukunft. Und mein Vergnügen. Wir beide können Freunde sein oder Feinde. Ich an deiner Stelle würde Ersteres bevorzugen.«


  Ein Frösteln erfasste Linus. Soviel Berechnung hätte er dieser attraktiven – und bisher auch sympathischen – Frau nicht zugetraut. Steckte in ihr der Teufel persönlich? Linus zog es vor zu gehorchen und abzuwarten, welche weiteren Peinlichkeiten nun auf ihn zukommen würden – zu ihrem Vergnügen, wie sie betont hatte. Was auch immer das im Detail für ihn für Konsequenzen haben mochte.


  Folgsam beugte er sich nach unten und stützte sich mit den Händen auf dem Fußschemel ab. Himmel, ist das erniedrigend, dachte er voller Scham. Mein Schwanz steht lüstern auf Hab-Acht, mein Hintern nackt in die Höhe und überhaupt, wie ich mit herabgelassenen Hosen in meinen Turnschuhen dastehe, das ist ja mega-peinlich. Macht ihr das Spaß? »Hören Sie, Frau Dr. Martens, ich finde …«


  »Schweig!«


  Sein Schwanz zuckte vor Entzücken. Was geschah hier mit ihm? Ein Kribbeln lief vom Nacken seine Wirbelsäule herunter, als er ihre Hand an seinem Po fühlte, ein wenig kühl, über die Rundung streichelnd, hinein kneifend, tätschelnd. Als würde sie die Festigkeit seines Fleisches prüfen. Er presste seine Lippen zusammen, in dem fast unerträglichen Gefühl, laut Stöhnen zu müssen.


  »In Zukunft ziehst du nur noch Strings an. Ich möchte deinen Knackarsch frei in der Hose wackeln sehen«, sagte sie und klatschte ihm mit der flachen Hand auf den Po. »Und dir jederzeit an die Wäsche gehen können«, fügte sie kichernd hinzu und kniff ihn. »Au, was …«, fuhr Linus hoch und erstarrte unter ihrem strengen Blick.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Diese Frau war wirklich verrucht und wusste genau, was sie wollte. Wenn sie nicht so hübsch wäre, nicht so sinnlich geschwungene Lippen hätten, wenn … Linus rang mit sich, wenn sie ein hässlicher alter Drachen wäre, dann würde es ihm leichter fallen, sich ihrem Willen zu widersetzen, aber so? Mit einem leisen Stöhnen sank sein Kopf wieder herab und er ergab sich seinem Schicksal. Egal was sie mit ihm vorhatte, er würde es hinnehmen. Der einzige, der dagegen sowieso keine Einwände zu haben schien, war sein Penis, der aufrecht stand, mit einem Lusttröpfchen auf der Spitze.


  »Nun, ich glaube, jetzt verstehen wir uns.« Martens kratzte mit ihren langen Fingernägeln über seine Haut, gerade so sanft, dass keine Spuren zurückbleiben würden, aber immerhin so stark, dass Linus ängstlich den Atem anhielt. Bei dieser Frau musste er künftig wohl auf alles gefasst sein.


  Die Chefärztin ließ von ihm ab, ging zu ihrem Schreibtisch und Linus hob ein wenig den Kopf, um zu sehen, was sie vorhatte. »Dein Kopf bleibt unten!«, befahl sie, ohne zu ihm hinüber zu sehen. »Und gleich noch ein paar Regeln. In Zukunft wirst du jedes Mal, wenn ich dich in mein Büro beordere, die Tür von innen abschließen, dich wie heute halb ausziehen, und dich tief bücken. Ohne dass ich dich dazu extra auffordern muss!« Sie kam langsam näher und blieb seitlich von ihm stehen. »Solange wir alleine sind, wirst du mich mit Herrin ansprechen und nur reden, wenn ich dich dazu auffordere. Wenn du schön brav bist, kannst du es weit bringen.«


  Ein scharfer Schmerz ließ Linus aufstöhnen. Er war sich nicht sicher, mit was sie ihm auf den Hintern geschlagen hatte, möglicherweise mit einem Lineal. Der Schmerz jedenfalls war überraschend intensiv.


  Ein weiterer folgte und Linus fühlte, wie seine Pobacke unter dem Schlag bebte. Mit zusammengebissenen Zähnen wimmerte er vor sich hin, als die nächsten Hiebe auf seinen Hintern niedergingen.


  »Oh Gott, warum tun Sie das?«, schrie er auf, als Martens ihm drei Streiche auf dieselbe Stelle verpasste. Es brannte wie Feuer und er schaffte es kaum, still stehen zu bleiben, statt aufzuspringen und sich zur Wehr zu setzen.


  Ihre Hand streichelte genau über diese Stelle und es fühlte sich wund an. »Du möchtest wissen, warum ich dich züchtige?«, fragte sie mit einer unglaublich sanft und sexy klingenden Stimme.


  Sein Penis zuckte, wollte befriedigt werden, und seine Eier waren so prall, als wollten sie platzen. Linus verstand nicht, warum ihn diese dämliche Situation derartig anmachte und Glückshormone durch seine Adern rasten. Das war abnormal, was hier ablief. War diese Frau etwa … »Sind Sie eine Domina?«, stieß er keuchend hervor.


  Martens lachte leise auf. »Gut erkannt, Kleiner. Es macht mich lüstern und zufrieden, so einen hübschen Arsch zu züchtigen und zu sehen, wie er sich unter dem Schmerz windet, wie die Lust dennoch in deinen Schwanz fährt und du dich meinem Willen auslieferst.«


  Wenn es die Situation nicht noch peinlicher gemacht hätte, dann hätte Linus am liebsten wie ein kleiner Junge geheult. Das durfte alles nicht wahr sein. Wäre der Schmerz nicht so überaus real, hätte er darauf getippt, in einem schrecklichen Albtraum gefangen zu sein. Aber dieser Albtraum war reine Wirklichkeit, wie der brennende Schmerz seiner gereizten Haut verkündete, als die Martens erneut mit ihrer Züchtigung fortfuhr.


  »Warum ich?«, jaulte Linus auf. Seine Arme zitterten unter der Anspannung, die Position zu halten. Vielleicht sollte er ihr das Lineal entreißen, rausrennen und sie wegen sexueller Nötigung eines Untergebenen verklagen? Aber würde ihm das überhaupt jemand glauben? Er stand am Ende der Nahrungskette, sie ganz oben.


  »Warum ich dich gewählt habe, Junge? Du passt genau in mein Beuteschema, vor allem dein Hintern.«


  Beuteschema? Mit genau diesem Begriff hatte ihn doch irgendjemand vor ihr gewarnt. Aber wie hätte er sich vor ihr verstecken können? Und nun war es zu spät. Würde er sie anzeigen, musste er offenbaren, was er in den letzten Minuten hingenommen hatte. Undenkbar. Das stand er nicht durch.


  Martens Hände streichelten nun wieder sanft über seine Haut und er hörte sie wohlig seufzen. Sie knetete seinen Po, schob ihre Hand zwischen seinen Beinen hindurch und legte sie fest um seine harten Hoden.


  Linus wimmerte vor Angst. Er schloss die Augen, um nicht mehr sehen zu müssen, wie er sich vor ihr erniedrigte. Das konnte er unmöglich jemandem erzählen. Alles was die anderen wussten, waren Gerüchte. Er würde diese nicht nähren, indem er sich selbst bloßstellte. Erleichtert atmete er tief durch, als sie ihre Hand zurückzog. »Ich bin entzückt, wie tapfer du bist und wie geil dich das macht.«


  Das genau war der Grund, der gegen ihn sprach, wenn er sie anzeigte. Sie würde behaupten, er wäre geil gewesen. Sie würde behaupten, er hätte sie verführt. Wer glaubte schon die Geschichte vom verführten Mann. Niemand. Das hörte sich einfach lächerlich an.


  Linus stöhnte. Er war ihr ausgeliefert und musste zusehen, dass er daraus das Beste machte.


  »Wenn du nun noch unter Beweis stellst, dass du flink und kundig züngeln kannst, bin ich für heute zufrieden. Knie nieder.«


  Für heute? Linus’ Hoffnung fiel ins Bodenlose. Es würde also nicht bei dieser einmaligen Erniedrigung bleiben. Aber vielleicht verwarf sie diese Idee später.


  Er sank langsam auf die Knie und ihr Fuß gab dem Schemel einen Schubs. Dann hob sie mit ihren schlanken Fingern langsam ihren Rock hoch und entblößte einen fein rasierten Venushügel. Linus’ Schwanz erging sich beinahe vor ihren Augen in einem Orgasmus vor lauter Entzücken, als sein Besitzer begriff, dass die Martens die ganze Zeit über unter ihrem Rock nackt gewesen war. Anstelle einer Strumpfhose trug sie halterlose Strümpfe mit einer breiten Abschlussborte. Aber keinen Slip.


  Linus schnappte nach Luft. Oh Gott, diese Frauen. Wer sollte aus ihnen nur schlau werden, wenn man sich nicht einmal mehr auf den äußeren Schein der Anständigkeit verlassen durfte?


  Er streckte seine Hände aus, hielt sich vorsichtig an ihren Schenkeln fest und beugte seinen Kopf vor, zwischen ihre gespreizten Schenkel. Ihr Duft nach Lust und Begehren verstärkte sein Verlangen und er kam nicht umhin sich einzugestehen, dass diese Situation nicht nur erniedrigend war, sondern auch eine berauschende, vollkommen neue Erfahrung barg, die es in sich hatte. Möglicherweise war es doch nicht so unangenehm, Dr. Martens dienlich zu sein. Behutsam erprobte seine Zungenspitze die Empfindsamkeit ihrer Klitoris, leckte sanft hin und her.


  »Oh ja, so ist es gut, Junge«, seufzte sie.


  Bald darauf wechselte ihre Stimmlage zwischen Keuchen und Stöhnen. Linus testete aus, womit er ihr welche Laute entlockte. Glitt seine Zunge hauchzart über ihre Perle, wimmerte sie leise vor Lust, saugte er dabei ein wenig, stöhnte sie. Ermutigt stieß seine Zunge schließlich weiter vor, drängte ihre warmen feuchten Schamlippen auseinander und wagte sich so tief wie möglich vor, saugte sich an ihr fest, bis er ihr ein unkontrolliertes Aufstöhnen entlockte. Ihre Finger verkrallten sich in seinen Haaren, drückten seinen Kopf ein wenig mehr an ihren Schoß. Linus saugte und leckte nun schneller, trommelte mit seiner Zunge intensiver auf ihr Geschlecht. Bis zu jenem Augenblick, als sie kurz aufschrie, dann eine Hand empor riss, wie er schemenhaft am Rande seines Blickfeldes wahrnahm, um sie sich auf den Mund zu pressen.


  Es fühlte sich an, als liefe ihre Lust aus, als gäbe sie Ejakulat in seinen Mund ab und Linus saugte, schluckte und kostete ihren Saft mit einem tiefen Gefühl der Zufriedenheit, dass er sie nur durch sein Zungenspiel zum Orgasmus geführt hatte. Vielleicht war sie ja zu mehr als einem fähig. Er legte seine Arme um ihre Schenkel, packte ihren Po, der sich angenehm weich und zugleich fest und wohlgeformt anfühlte, hielt ihn fest, damit sie nicht zurückwich und setzte seine Kunst fort.


  Martens stöhnte nun lauter, zuckte in seiner Umklammerung, wand sich und verlor fast den Stand auf ihren hohen Schuhen. »Nein, oh nein, nicht mehr …«, protestierte sie halbherzig und gab mit dem nächsten Höhepunkt, der sie überrollte, einen noch spitzeren Aufschrei von sich.


  Hoffentlich waren Tür und Wände schalldicht genug, diese Töne zurückzuhalten. Linus hielt inne, ohne jedoch seinen Mund von ihren Schamlippen zu nehmen. Er nuckelte sanft, schmatzte leise dabei, knetete voller Behagen Martens’ Po. Sie wirkte ein wenig erschöpft, ließ ihn jedoch gewähren und wehrte sich nicht, als er noch einmal einen Versuch unternahm, sie zu einem weiteren Höhepunkt zu bringen. Seine Zunge war gerade in Hochform, auf Erkundungstour zwischen Klitoris und Vagina, beflügelt von dem sinnlichen Duft nach Lust.


  Martens hielt sich an seinen Schultern fest, bebte unter der Gewalt des nächsten Orgasmus’ und keuchte dann mit letzter Kraft: »Es ist gut. Du bist großartig, Junge.«


  Linus leckte sich über die Lippen und sah zu ihr auf. Ihr Gesicht sah wesentlich entspannter und gelöster aus als zuvor und ein rosiger Schimmer überzog ihre Wangen. Er lächelte. Eines stand fest, er hatte seine Sache gut gemacht. Hoffentlich hielt sie ihr Wort.


  »Steh auf«, befahl die Ärztin sich räuspernd, um ihre Stimme wiederzufinden. »Hände auf den Rücken, Augen zu.«


  Ein Frösteln erfasste Linus’ Rücken. Was zum Teufel wollte sie denn jetzt noch von ihm? Sie korrigierte seine Haltung, tätschelte seinen Po und Linus befürchtete das Schlimmste, dass sein Hintern, der sich mittlerweile zum Glück erholt hatte, eine weitere Züchtigung erdulden müsste. Doch dann fühlte er, wie sie seinen Penis in die Hand nahm, ein Kondom darüber entrollte und mit geschicktem Griff begann, seinen Schaft auf und ab zu penetrieren.


  »Oh mein Gott!«, entfuhr es Linus unkontrolliert. Wie er diesen typisch amerikanischen Ausruf aus Spielfilmen hasste, doch nun konnte er nicht anders, als genau dies auszurufen. Denn im nächsten Moment explodierte seine Lust in einer gewaltigen Eruption.


  Er bekam kaum mit, wie Martens das Kondom entfernte und entsorgte, ihm die Hosen hochzog und seinen Gürtel schloss. Sein Bewusstsein war vollkommen ausgeschaltet, sein Puls raste und er fühlte sich so benommen, dass er nicht wusste, ob er überhaupt noch atmete, bis sie ihm sanft links und rechts auf die Wange klatschte.


  »Auf an die Arbeit, Junge. Und vergiss nicht, morgen früh um sieben in OP zwei. Nachmittag um drei in meinem Büro.«


  Nachdem Linus das Büro verlassen hatte, erschien ihm alles wie ein Traum. Er stürzte in den nächsten Waschraum und betrachtete sich lange und genau im Spiegel. Nichts, mal abgesehen von seinen leicht geröteten Wangen, deutete darauf hin, dass er gerade Sex im Büro der Chefin gehabt hatte. Äußerst ungewöhnlichen Sex. Nur ihr Geruch haftete noch an ihm, an seinen Lippen.


  Wenn er alles richtig verstanden hatte, würde es nicht bei diesem einen Mal bleiben. Martens betrachtete ihn wohl als eine Art persönlichen Lustsklaven. Nun, es gab womöglich unangenehmere Aufgaben. Mit einem Ruck riss sich Linus vom eigenen Anblick los und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Wenn sie ihren Spaß dabei hatte, dann sollte sie bekommen, was sie wollte. Solange er davon profitierte. Er musste fast über sich selbst lachen, wie locker er auf einmal mit dieser Situation umgehen konnte. Auf jeden Fall war er selbst dabei nicht zu kurz gekommen und vielleicht würde dieses Weihnachten ein echtes Highlight werden. Auf dem Dienstplan hatte er gesehen, dass die Martens an den Feiertagen ebenfalls arbeiten würde …
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  »Begierde« (PDA, Neuauflage Elysion-Books),«Verführung der Unschuld” (PDA, als Lizenz auch bei Heyne und im Club Bertelsmann erhältlich, Neuauflage Elysion-Books), »Dein«(Elysion-Books), »Sein« (Elysion-Books) und »Verführung der Unschuld«.


  In Vorbereitung bei Elysion-Books ist u.a.: »Mein (2015).


  Tobias Bachmann wurde 1977 in Erlangen geboren und veröffentlicht seit 1998 Erzählungen, Novellen und Romane; vornehmlich in den Genres der unheimlichen Phantastik (Horror, Science Fiction, Dark-/Urban-Fantasy), aber auch Krimis und Thriller werden von ihm umgesetzt. 2009 erhielt er den Vincent Preis in der Kategorie «Bester Horror-Roman deutschsprachig” für sein Buch Dagons Erben. Mehrere seiner Erzählungen wurden bereits für den Vincent Preis und den Deutschen Science Fiction Preis nominiert.


  Tobias Bachmann ist verheiratet und lebt mit seiner Familie im Fränkischen Seenland. 2014 erscheint »Sukkubus – Tödliche Leidenschaft« im Elysion-Books-Verlag


  mehr unter: www.Tobias-Bachmann.de


  Jona Mondlicht wurde im März 1969 in Erfurt geboren, wuchs dort auf und wohnt nach einigen beruflich bedingten Umzügen wieder im regionalen Umfeld der Stadt.


  Geschrieben hat er, seitdem er einen Stift in der Hand halten konnte. Anfangs krakelig, mittlerweile eher verschnörkelt. Sein erstes Manuskript verfasste er im Alter von sieben Jahren. »Der Gärtner, das Blümchen und der Papagei« wurde jedoch nie veröffentlicht. Es lag wohl daran, dass er erst auf der letzten Seite bemerkte, den Papagei in der Handlung vergessen zu haben.


  Da sich davon also nicht leben ließ, erlernte er einen handfesten Beruf, studierte anschließend in der Fachrichtung Informatik und schloss 1998 ein Studium als Diplombetriebswirt ab.


  Auch literarisch hat er dazugelernt. Im Jahr 2001 gründete er die Plattform »Schattenzeilen« und beteiligt sich dort auch heute noch aktiv schreibend und betreibend. 2008 steuerte er zwei seiner Kurzgeschichten für das Buch »kopfkino« bei.


  Webseite: http://www.jonamondlicht.de


  Christiane Gref wurde 1975 geboren und lebt mit ihrer Familie in Hanau. Die Autorin, die seit 2005 zahlreiche Texte veröffentlicht, wurde 2008 mit dem 4. Platz des Deutschen Phantastikpreises für ihre Kurzgeschichte ausgezeichnet. 2010 ist ihr erster historischer Roman »Das Meisterstück« erschienen. 2011 erschien bei Elysion-Books ihr erotischer Steampunkroman »Im Bann der Engel«.


  Weitere Romane von Christiane Gref sind »Die Schädeljäger« (2012, Gmeiner) und »Die Seelenwärter« (2014, Gmeiner).


  Jennifer Schreiner wurde 1976 in NRW geboren und lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern mittlerweile in Leipzig.


  Seit 2002 ist sie Magister der Philologie.


  Bislang sind über 50 fantastische, erotische und gruselige Kurzgeschichten von ihr in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und teilweise prämiert (u.a. 3x im Literaturwettbewerb der Bayreuther Festspielnachrichten) worden. Die drei drei erotischen Fantasyromane »Zwillingsblut«, »Honigblut« und »Satanskuss« erschienen bei Plaisir d´Amour, bevor Schreiner die zwei »Blut-Titel« bei Elysion-Books neu auflegte und mit dem dritten Teil der Vampirsage »Venusblut« die Trilogie abschloss. 2013 erschien der Fantasyroman »ErosÄrger«, 2014 der Erotikroman »Fick mich – wenn du kannst«.


  Schreiner ist Mitglied des VS und bei den DeLiA und hat sich 2010 mit der Gründung von Elysion-Books auf die »dunkle Seite der Macht« begeben und konspiriert als Mitglied des Börsenvereins und des AkV, unter


  www.Elysion-Books.com


  www.JenniferSchreiner.com.


  Vorgeschmack


  Ich leckte über meine Lippen und genoss deren Empfindsamkeit. Erst als ich mir ganz sicher war, dass jeder Millimeter wieder trocken und warm war, ließ ich das Eis abermals kreisen, langsam am Rand meines Mundes entlang, dann mehr in die Mitte gleitend. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf das prickelnde Gefühl. Als es langsam abflaute, stupste ich mit der Zunge kurz nach vorne, gegen die Kälte des Würfels und ein neuer Schauer brannte durch meine Adern. Meine Brustwarzen zogen sich zusammen.


  Ich war geil. So geil, dass ich in wenigen Minuten sogar meinen Bettvorleger vögeln würde, nur um endlich einen Orgasmus zu bekommen. Aber ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich noch lange nicht geil genug war.


  Energisch legte ich den Eiswürfel zurück in das Wasserglas, schob meine erotischen Fantasien zur Seite und ging zur Wohnungstür. Für ein klein wenig mehr Anheizen war einfach keine Zeit mehr. Ich griff die bereitgestellte Tasche, öffnete die Tür, befreite mein Top, das sich irgendwie an der Klinke verheddert hatte, verlor wieder wertvolle Sekunden und ärgerte mich darüber, dass ich nicht vorher auf die Idee gekommen war, an etwas Aufreizendes zu denken. Dabei würden die nächsten zwei Stunden dann deutlich mehr Spaß machen. Wenn der Unterleib schon sensibilisiert war und mein Körper ohnehin bei jeder Bewegung vor Lust pulsierte, waren Pilatesübungen eine beinahe göttliche Erfindung. Aber ich war zu spät. Schon wieder. Doch dieses Mal hatte ich mich wirklich nicht aufraffen können. Kein bisschen. Dass ich jetzt doch auf dem Sprung war, verdankte ich einzig und allein der SMS meines Verlobten. An den hatte ich zwar gerade gedacht, aber in einem weitaus sexuelleren Zusammenhang. Er hatte auch an Sex gedacht, aber über zehn Ecken. Denn wenn ich schon nicht auf Sport und meine aufreizende Figur achtete, dann tat er es für mich. Das war zumindest seine Meinung. Die er immer wieder gerne zu allen passenden und unpassenden Gelegenheiten äußerte.


  Die schicke, aber absolut unpraktische Sporttasche geschultert, trat ich einen Schritt vor und begrüßte den Temperaturunterschied. Im Gegensatz zu meiner sommerwarmen Wohnung war die Luft des Hausflur beinahe kühl. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Ich stahl mir einen weiteren Moment der Sinnlichkeit und genoss es, zwischen heiß und kalt zu stehen. Es machte mir klar, dass ich im Freibad wesentlich besser aufgehoben wäre. Aber es half alles nichts. Klaus würde erfahren, wenn ich den Kurs schwänzte. Und dann war vorläufig nichts mehr mit Sex. Seine Art von Motivation. Unfair eigentlich, doch effektiv.


  Geistesabwesend schob ich die »Herzlich Willkommen« Matte mit einem Fuß gerade, bevor ich auf die hellen Fließen des Flurs trat. Als ich die Wohnungstür hinter mir zuzog, klimperte mein Schlüssel melodisch im Schloss. Leider auf der falschen Seite.


  »Verdammt!«


  Ich starrte die bronzefarbene Klinke an, als wäre es ganz allein ihre Schuld. Natürlich hing auch der Autoschlüssel an dem Bund.


  »Wow, so sehr ohne Grund bin ich auch selten verflucht worden!«, sagte eine herzliche Stimme hinter mir. Gleich darauf erklang ein Lachen und ließ mich auf dem Absatz herumfahren.


  »Georg!«


  Mein Nachbar lehnte an seiner Wohnungstür, und seine Lässigkeit ließ die Frage offen, wie lange er dort schon gestanden und mich beobachtet hatte. Wie konnte eine einzige Person gleichzeitig so entspannt und so sexy wirken?


  2»Wie geht es dir sonst so?« Georg deutete mit dem Kinn Richtung Tür. Offenbar hatte er die richtigen Schlussfolgerungen gezogen. »Wir haben uns seit Samstag ja noch nicht gesprochen.«


  »Oh!« Ich drehte mich vollends zu ihm um, und wünschte mir mit einem Mal nichts sehnlicher, als etwas zum Festhalten. Das Kribbeln in meinem Unterleib verstärkte sich noch mehr und breitete sich von dort in meinem ganzen Körper aus. Über Samstag und unser Stelldichein mit Georg und einer seiner On-Off-Freundinnen hatte ich auch noch nicht mit Klaus gesprochen.


  »Nicht?« Georg löste sich von der Wand und trat einen Schritt näher an mich heran.


  »Habe ich das Letzte wirklich laut gesagt?«


  »Nein, ich kann Gedanken lesen.« Georgs Grinsen wuchs in die Breite, als er hinzufügte: »Unheimlich, oder?«


  »Witzbold.«


  »Kann dich der witzige Gedankenleser, der zufällig weiß, dass du dich ausgesperrt hast, einladen?«


  »Ich wollte zum Sport.«


  »Du wolltest? Wie in ich wollte nicht, aber Klaus wollte, dass ich wollte … oder wie in eben noch, bevor ich Georg getroffen habe …?«


  »Bin ich so leicht zu durchschauen?« Ich lachte. Vor allem, weil ich antwortete, ohne die Wahrheit auszusprechen.


  »Ist das eine Fangfrage?«


  »Hei!«


  Grinsend trat mein Nachbar zu mir und befreite mich von der Sporttasche, ehe ich protestieren konnte. Dabei berührte er mich wie zufällig. Wieder dachte ich an Samstag, seine warmen und rauen Hände auf meinem Oberkörper, die sanften, bestimmenden, von Claire an meinen Beinen. Ihre Finger zogen kleine Kreise auf der Innenseite meiner Schenkel, strichen höher, durch mein kleines Haarnest … mmhh … Interessiert betrachtete Georg die neue Gänsehaut auf meinem Oberarm. Ich war wirklich extrem empfindlich. Vielleicht hätte ich mir doch eine Runde mit dem Bettvorleger gönnen sollen, bevor ich mich selbst auf die Menschheit losließ.


  »Eigentlich ist es ja unmenschlich, jemanden bei dieser Hitze zum Training zu schicken …« Georg betonte Hitze und ließ das Ende des Satzes offen, aber sein Lächeln war amüsiert.


  Vielleicht ist er wirklich ein Gedankenleser, schoss mir durch den Kopf. Ich konnte fühlen, wie mein Gesicht rot wurde. Wenn er ein Gedankenleser war, konnte ich nur hoffen, dass er sich erst vor zwei Sekunden in meinen Geist geklickt hatte.


  »Och, jetzt möchte ich aber wissen, an was du gerade denkst!« Mit dem Zeigefinger seiner Rechten strich er über meine hitzige Wange. »Vielleicht doch lieber einen kalten Cocktail auf meinem Balkon?«


  »Du bist wirklich ein Verführer.«


  »Immer zu Ihren Diensten, Madam.« Georg deutete eine Verbeugung an, die mich wieder zum Lachen brachte. Ob es ihm wirklich gefallen würde, mir zu dienen? Wenn ja, hatte er wirklich keinen blassen Schimmer von meinen Gedanken.


  »Dann schlage ich vor, dass du mir nach dem Cocktail zu Diensten bist.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und fragte mich gleichzeitig, welcher Teufel mich ritt. Denn sowohl Sex mit meinem Nachbar, als auch Dienst nach meinen Vorstellungen, waren keine guten Ideen. Meinte zumindest meine Logik. Allerdings erhob mein Gewissen keinen Einspruch, und auch meine Libido fand die Vorstellung super. Vielleicht konnte ich einfach da weitermachen, wo ich am Samstag aufgehört hatte?


  »Denkst du an dasselbe, wie ich?« Georg klang ein wenig atemlos, und zum ersten Mal sah ich, dass sich auch auf seinem Gesicht eine sanfte Röte abzeichnete. Dabei war er doch am Samstag der Beherrschte, Kontrollierende gewesen.


  Ohne mein Zutun tauchten wieder Bilder und Erinnerungsfetzen vor meinen inneren Augen auf: ineinander verschlungene Körper, eine unglaublich schöne Frau mit unglaublich langen Beinen, eine warme Zunge, die sich zwischen meine Lippen zwängte, eine andere, die meine intimen Lippen verwöhnte, zwei Hände an meinen Brüsten, zwirbelnde Finger. Claire, die zwischen meinen Schenkeln kniete, Klaus hinter ihr. Ihr Lecken und ihre Finger, die sie in mich schob, wieder und wieder, bis ich vor Lust bebte. Wie gerne hätte ich in diesem Moment einen Schwanz im Mund gehabt. Füllig und samtig, um mein leises Stöhnen zu ersticken. Aber Klaus und ich hatten vor Jahren die Regeln festgelegt. Und diese Regeln sagten, keinen Sex mit dem jeweils anderen Geschlecht, wenn der eigene Partner anwesend war. Wandernde Hände ja, aber nichts wurde ineinander geschoben. Hei, Moment mal … erst jetzt fiel mir auf, was an diesem Bild nicht gestimmt hatte. So abgelenkt war ich also gewesen!


  »Zu dir klingt wirklich toll!«


  Für eine Sekunde wirkte Georg überrascht, dann öffnete er seine Tür und hatte mich in seine Wohnung gezogen, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  Auch hier war es wärmer als im Flur. Aber nicht so unangenehm, wie in meiner Wohnung. Die Luft in dem langen Korridor schien mit Licht getränkt zu sein. Und dieser Duft … »Ist Claire da?«


  »Nein. Vermisst du sie?« Georgs Lächeln war anzüglich, aber in seiner Miene las ich die Frage, die ihm auf der Zunge brannte.


  Ich dachte an Claires Hände auf meiner Haut und schüttelte den Kopf. Es waren seine Hände, die sich in meine Erinnerung gebrannten hatten, und der merkwürdige Gegensatz zwischen den rauen Handflächen und den sanften Berührungen. Das wollte ich wieder spüren. Sehr lange und sehr intensiv.


  »Gut!«, behauptete Georg und trat einen Schritt näher. »Ich bin gleich wieder da.« Seine Stimme war nur ein leiser Hauch an meinem Ohr. Er ließ kleine Schauer der Lust durch meinen Körper rieseln und machte mich mehr an, als es der ganze Samstag gekonnt hatte. Und dann drehte sich Georg um und ging aus der Wohnung!


  
    Lilly An Parker


    Office-Escort

  


  Es ist ein Spiel. Wie weit würdest du gehen?


  [image: image]


  Taschenbuch 192 Seiten · ISBN: 978-9-942602-15-0


  Grenzenlose Erregung, unvorstellbare Gier, sich immer weiter steigerndes Verlangen. Es ist ein Spiel um Dominanz, Lust und Leidenschaft für diejenigen, die ansonsten alles haben oder haben können: unmoralisch, sexy, der ultimative Kick.


  Aber wie lange will Mann widerstehen? Die gutaussehende Sekretärin Joanna lässt sich von einem exklusiven Office-Escort-Service anwerben, um ihre Fantasien auszuleben und den aktiven Part in erotischen Spielen zu übernehmen. Von nun an wird sie an erfolgreiche Businessmänner vermietet, die sich auf ein verführerisches Dominanzspiel einlassen wollen, und bringt sie an die Grenzen ihrer Lust. Eine schmale, exquisite Gradwanderung, die Joanna an den Rand ihrer eigenen Sinnlichkeit bringt.


  [image: image]


  www.elysion-books.com


  
    Diverse Autoren


    Türchen öffne dich

  


  Weihnachten wird heiß!
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  ca. 200 Seiten · 978-3-942602-39-6


  Türchen öffne dich: Lesen Sie jeden Tag eine der sinnlichen Adventgeschichten und begleiten Sie die Autoren 24mal in eine aufregende (Vor)Weihnachtszeit Kurzgeschichten von: Lilly An Parker, Jennifer Schreiner, Emilia Jones, Sina Seeland, Katinka Uhlenbrock, Jean Sarafin …
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    Luisa Grimaldi


    MärchenLust

  


  Liebe und Lust gab es schon immer und schon immer waren sie unwiderstehlich – auch vor dem berühmten Schlusssatz: „Und wenn sie nicht gestorben sind …“


  [image: image]


  200 Seiten · 978-3-942602-46-4


  Das gar nicht so brave Dornröschen hat der Prophezeiung keinen Glauben schenken wollen und muss nun wach geküsst werden, doch nicht nur ein Prinz findet sie schlafend. Hingegen ist die tugendhafte Rapunzel Opfer einer Entführung – in den Turm wird sie aber nicht von einer bösen Zauberin gesperrt, sondern vom ärgsten Feind ihres Vaters. Schneewittchen flieht vor der Grausamkeit ihrer Stiefmutter und muss sich als Magd verdingen – dies auf einem Schiff, das gewiss nicht unter der Flagge der sieben Zwerge segelt. Die tüchtige Aschenputtel erliegt dem Charme ihres Prinzen noch vor der Hochzeitsnacht, glaubt sie auch, sich in einen Narren verliebt zu haben. König Drosselbart hat sehr viel Humor und ist zudem ein guter Schauspieler, weshalb ihn die gemeinen Worte der eigentlich tieftraurigen Prinzessin zu einer List greifen lassen. Der Froschkönig wiederum lässt sich die leeren Versprechungen seiner Auserwählten teuer bezahlen und ist mit einem einfachen Wurf gegen die Wand ganz sicher nicht von der Dunkelheit in seiner Seele zu befreien.
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    Lilly Grünberg


    Dein

  


  Bedingungslose Unterwerfung: Um dem Dom ihrer Träume nahe zu sein, muss sie alles aufgeben – wirklich alles


  [image: image]


  208 Seiten · ISBN: 978-3942602-21-1


  Mit ihrer Gier nach absoluter Unterwerfung durch einen dominanten Top setzt sich Sophie Lorato selbst unter Druck. Auf der Suche nach diesem »Super-Dom« gerät sie an Leo und stimmt seinen außergewöhnlich harten Regeln zu, obwohl sie nicht einmal weiß, wie er aussieht. Und es kommt schlimmer, als sie es sich ausgemalt hat, denn er versteht sein Handwerk und lehrt sie mit allen Mitteln, was es heißt, eine SM-Sklavin zu sein.


  Über die Autorin:


  Unter verschiedenen Namen hat sich die Autorin in die Herzen der Erotik- und SM-Leser aber auch in die der Fantasy-Liebhaber geschrieben.


  Unter dem Namen „Lilly Grünberg“ ist bisher der Roman „Verführung der Unschuld“ erschienen – in Neuauflage bei Elysion-Books – 2014 wird Teil 2 folgen.
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    Lilly Grünberg


    Verführung der Unschuld

  


  Die Lust an Verführung und Unterwerfung.


  [image: image]


  ca. 240 Seiten · 978-3-942602-35-8


  Giulia tritt unsicher und doch neugierig ihre neue Stellung als Hausmädchen bei den attraktiven Zwillingsbrüdern Lorenzo und Federico Moreno an.


  Da die unsichere, junge Frau den beiden gefällt und ihnen auch Giulias wachsendes Interesse an dem erotischen Interieur des Hauses auffällt, beschließen die dominanten Brüder, ihre Angestellte in die Geheimnisse der Lust und der Unterwerfung einzuführen.


  Doch dann kommen Gefühle ins Spiel …
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    Diverse Autoren


    Hartgekocht

  


  Erotische Kurzgeschichten, die nicht nur zu Ostern heiß sind …
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  176 Seiten · 978-3-942602-53-2


  Folgen Sie den bekannten Autoren lustvoller Genüsse auf die »Hase-Party«, suchen Sie gemeinsam mit Ihnen »goldene Eier« oder vergnügen sich einfach »kurz vor Ostern«. Aber selbstverständlich können Sie sich auch von »dicke(n) Eier(n)« humorvoll inspirieren lassen, »ein Picknick« veranstalten, oder das Thema komplett vergessen … denn egal ob lustig, spannend, romantisch oder verführerisch inspirierend … in dieser Sammlung ist garantiert für jeden sinnlichen Geschmack etwas dabei.
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    Inka Loreen Minden


    Lustpunkte

  


  Macht mehr Lust auf Lustpunkte!
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  202 Seiten · 978-3942602-22-8


  In sechs erotischen Kurzgeschichten entführt Inka Loreen Minden zu sinnlichen Abenteuern und beweist, dass sie nicht umsonst zu den besten deutschen Erotikautorinnen zählt. Lassen auch Sie sich mitnehmen zu verruchten Ladys, leidenschaftlichen Gestaltwandlern, neugierigen Jungfrauen, rachsüchtigen Kolleginnen und experimentierfreudigen Cowboys.
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    Jennifer Schreiner


    Erosärger

  


  Wir liebesvermitteln alles und jeden für die Ewigkeit – garantiert!
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  Taschenbuch, ISBN 978-3-942602-05-1


  Um einem Familienfluch zu entkommen, verzichtet Lilly auf ihre Magie und lässt sich in einen Menschen verwandeln. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte der Sukkubus nicht wählen können. Denn als das Monopol für die Vermittlung übernatürlicher Wesen fällt, muss sich die Leiterin der Matching-Myth Liebesvermittlungsagentur nicht nur mit intriganten Vermittlern, sondern auch mit der verführerischen Konkurrenz, herumschlagen.


  Schon bald säumen Werkühe, gute Feen und illegale Liebeszauber Lillys Weg
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    Lilly Parker


    Heiß – erotische Kurzgeschichten

  


  Liebe, Lust und Leidenschaft: Der Kurzgeschichten-Sexseller für den kleinen Erotik-Hunger zwischendurch


  [image: image]


  Taschenbuch ca. 204 Seiten · ISBN: 978-9-942602-01-3


  Es wird heiß! Die erotischen und abwechslungsreichen Kurzgeschichten entführen den Leser zu sinnlichen Schauplätzen, heißen Begierden und lustvollen Begegnungen.


  Lassen Sie sich mitnehmen in die Welt der hautnahen und frivolen Fantasien; zu verführerischen Massagen, exklusiven Ferienreisen, spannendem Voyeurismus, geheimnisvollen Geburtstagsgeschenken, ungewöhnlichen Fußball-Trainingsmethoden oder zu einem intimen Interview mit einer Erotikautorin.


  Eine erotische Bettlektüre, die große Lust macht. Allein, zu zweit … oder zu dritt …
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    Süßer die Glocken …

  


  Weihnachten wird heiß!


  [image: image]


  206 Seiten · ISBN 978-3-942602-12-9


  In 17 sinnlichen Kurzgeschichten über besinnliche Feiertage, prickelnde Adventsmomente und überaschende Geschenke, erzählen deutsche Autoren und Autorinnen von lustvollen Nikoläusen, unartigen Weihnachtselfen und einer ganz neuen Art von Knecht Ruprecht.


  Begleiten Sie Inka Loreen Minden, Olga Krouk, Emilia Jones, Antje Ippensen und viele andere zu aufregenden Backstunden, verführerischen Ausflügen in den Schnee, begegnen Sie neckischen Festtags-Engeln und einem sehr verführerischen Weihnachtsdieb.


  Ein erotisches Lesevergnügen zum Verschenken, Alleinlesen oder Gemeinsam-Genießen.
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    Katinka Uhlenbrock


    Männerbacken

  


  Ein sinnliches Wunder, ein erotischer Traum oder doch die Liebe fürs Leben?
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  205 Seiten · 978-3-942602-39-6


  Als Jeanine zum Geburtstag von ihren Freundinnen ein Backset geschenkt bekommt, ist sie begeistert. Ein Traumprinz zum Selberbacken ist ja fast zu verführerisch, um wahr zu sein. Erst Recht, als besagter Prinz plötzlich zum Leben erwacht und mitten in der Nacht nackt in ihrem Zimmer steht. Leider mit einer Haltbarkeit von sieben Tagen. Ein sinnliches Wunder, ein erotischer Traum oder doch die Liebe fürs Leben?
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